
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!Freundschaft
leitving^ des Zentralkoiiiite€?H de*r XC-ommunistiHchen Partei Kasachstans

Erscheint seit I. Januar 1966 Donnerstag, 14. Juli 1988 Nr.135 (5 763) Preis 3 KoP«ken

Die Heuernte geht weiter
Im Sowchos „Manschuk Mametowa" wird intensiv die Viehzucht betrie­

ben. Allein an Rindern werden hier rund 2 500 Stück gehalten. Noch bis vor 
kurzem war hier das Futter ein großes Problem. Bei der Viehüberwinterung 
reichte es oft nicht aus. Kein Wunder, daß die Tierleistungen dadurch be­
einträchtigt wurden.

„Für die Lösung dieses 
Problems haben wir bereits vor 
zwei Jahren die Bildung eines 
Futterbeschaffungskomplexes be­
schlossen”. sagt der Sowchosdl- 
rektor Alexander Herdt. ..Die 
Futterbeschaffer haben sogleich 
den Kollektivleistungsvertrag mit 
dem Schecksystem der gegenseiti­
gen Verrechnung angewandt. Dies 
hatte mehrere Vorzüge. Vor al­
lem blieben im Bestand der Bri­
gade von 30 Mechanisatoren nur 
13 Mann”.

Wie konnten die Futterbeschaf- 
fer bei gleichem Arbeitstempo 
mit diesem Bestand auskommen? 
Was hat man In der Arbeit Neu­
es angewandt?

...Ein Feldweg führt uns zu den 
Heuschlägen des Sowchos. Hier 
befindet sich ein Wohnwagen, ei­
ne Reparaturwerkstatt und ein 
Komplex für technische Be­
treuung. Bel einem der Mäh­
komplexe Ist eine kleine Havarle- 
sltuatlon entstanden. Der Ein­
richter Wassili Antykalo und ein 
Mechanisator hantieren an der 
Maschine.

Partner 
garantieren 
Effektivität
Bereits das dritte Jahr bestehen 

zwischen den Unterabteilungen 
der RAPO Ksyl-Tu neue Wirt­
schaftsbeziehungen: Eine Briga­
de des Rayonbetriebs für mate­
riell-technische Versorgung pach­
tet etwa 1 000 Hektar Land bei 
der spezialisierten Vereinigung 
für Rinderzucht.

Auf den Bewässerungsländereien der Pawloda­
rer spezialisierten Rayonwirtschaftsvereinigung 
ging der erste „Regen” nieder. Die acht „Ku­
bans-Regner sorgen mit dafür, daß die Futter­
kulturen hier einen ansehnlichen Ertrag abwer­
fen.

Unsere Bilder: Alexander Butorin, Brigadier in 
der Verwaltung für Bewässerungssysteme (rechts) 
und der Maschinist Shanbulat Bejsembinow an 
den Schibern der komplexen Pumpstation des 
Kanals; Nikolai Eckert leitet die beste Komplex­
brigade der Verwaltung für Projektierung und 
Bauwesen „Pawlodarmeliorazija”.
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Mit dem Leiter des neugegrün­
deten Kollektivs Konstantin Brill 
traf Ich auf dem Feldstützpunkt 
zusammen. Für die Brigade hat­
te gerade die heiße Zelt, die 
Heuernte, begannen. Sachlich 
ratterten die Motoren der vier 
Belaruß-Schlepper, man bereitete 
sich auf den Start vor.

„Wir brauchen vier Tage für 
die Heumahd”, sagte er zu mir. 
„Dann kommt die Gemüseernte 
an die Reihe — wir haben In die­
sem Frühling etwa 100 Hektar 
mit frühreifenden Kohl- und 
Kartoffelsorten bebaut. So daß 
wir Immer alle Hände voll zu tun 
haben”.

Für mich kam das unerwartet:
Wieso beschäftigt sich eine Re­
paraturarbeiterbrigade mit Feld­
bau? Aber Brill gab dafür eine 
präzise Erklärung: Auf diese 
Welse sucht er seine Mechanisa­
toren voll zu beschäftigen. Es Ist 
Ja kein Geheimnis, daß die Re­
paraturarbeiterbrigaden nicht das 
ganze Jahr hindurch voll ausge­
lastet sind. Daher ist hier auch 
die Kaderfluktuation ziemlich 
hoch, well die Leute garantiert 
verdienen wollen.

„Das brachte uns auf die Idee, 
die 1 000 Hektar Brachland bei 
der Vereinigung zu pachten”, er­
zählt Brill. „Wir haben die nöti­
ge Technik, auch an Erfahrun­
gen mangelt es unseren Jungen 
nicht — die meisten sind Ja Ab­
gänger technischer Berufsschu­
len und haben schon bei vielen 
Kampagnen mitgemacht.”

So Ist die Brigade zu beidersei­
tigem Nutzen gelangt: Ein Teil 
der Agrarproduktion geht an die 
Vereinigung als Naturentgelt für 
das verpachtete Land, und der 
Rest bleibt In der Reparatursta­
tion, wo er zu festgelegten Prei­
sen verkauft wird, übrigens weist 
die Brigade ein ziemlich hohes 
Rentabilitätsniveau auf. Und 
wenn man noch die 200 000 bis 
300 000 Rubel Jahresgewinn da­
zu rechnet, so sieht man ganz 
gut die Zweckmäßigkeit des Vor­
habens.

„Wir sind bestrebt, alle Part­
ner Im Rahmen der RAPO en­
ger miteinander zu verbinden”, 
erzählt Alexander Wiebe, Vorsit­
zender des RAPO-Rates Ksyl-Tu. 
„In diesem Sinne sind die Er­
fahrungen der Brigade von Kon­
stantin Brill ein nachahmenswer­
tes Beispiel. Bereits In diesem 
Jahr werden weitere fünf Briga­
den zu diesem Verfahren über­
gehen.”

Eugen KOCH 
Gebiet Koktschetaw

„Mit Futterbeschaffung be­
schäftige Ich mich schon etliche 
Jahre”, sagt Wassili Antykalo. 
..In letzter Zelt haben sich In 
unserem Kollektiv große Wand­
lungen vollzogen. Erstens, wir 
haben vor zwei Jahren den 
Komplexleiter selbst gewählt. Für 
diesen Posten haben wir den er­
fahrenen Mechanisator Michael 
lllenseer vorgeschlagen. Zudem 
wenden wir bei der Heubeschaf­
fung die Fließbandmethode an. 
Dies steigert beträchtlich die Ar­
beitsleistungen und erhöht die 
Futterqualität.”

Bel der Fließbandmethode wer­
den die Gräser mit umgebauten 
Kombines gemäht, die noch fri­
schen Heuschwaden aufgenom­
men und geschobert. Die Schober 
werden dann In die Hänger verla­
den und zum Futterhof transpor­
tiert. Diese Methode sichert ho­
hes Arbeitstempo und nahrhaftes 
Futter: Die Mechanisatoren lie­
fern nur hochwertiges Heu.

Im vorigen Jahr hatten sie die 
Farmen mit ausreichenden Men­

Initiative ist entscheidend
Heute bewähren sich im Gebiet Dshambul über 300 Fami­

lienbrigaden. Fast 200 davon arbeiten in der Viehzucht.
An Jene Versammlung erinnert 

man sich Im Kolchos „Trudowlk” 
ziemlich oft: Wo gab’s denn so 
etwas, daß vier Familien Im Be­
stände von elf Mann plötzlich ge­
nauso viel Milch liefern wollten, 
wie die anderen 50 Melkerinnen 
4es Kolchos?

Man beriet darüber und 
nach langem hin und her 
willigte der Kolchosvorstand 
ein. Außerdem wurde ein 
konkreter Vertrag abgeschlos­
sen, In dem es hieß: Innerhalb

In herzlicher und freundschaftlicher Atmosphäre
Der Aufenthalt der Delegation 

des ZK der Revolutionären Volks­
partei Kampucheas unter der Lei­
tung des Mitgliedes des Politbü­
ros und Sekretärs des ZK der 
RVPK Men Samon war gekenn­
zeichnet durch die Herzlichkeit 
der Freundschaftstreffen und 
durch das Interesse für das Le­
ben der Sowjetmenschen, für die 
soziale und ökonomische Umge­
staltung, die In unserer Repu­
blik verwirklicht wird, sowie für 

„Wohnungsbau 91"

Einzugsfeste 
strikt nach dem Plan

Laut Angaben sind In der Re­
publik Im vergangenen Halbjahr 
Wohnhäuser mit rund 4 600 000 
Quadratmeter Wohnfläche er­
richtet und in Nutzung überge­
ben worden. Das sind Insgesamt 
um 871 000 Quadratmeter mehr 
als 1m gleichen Zeitraum des 
vorigen Jahres.

Gegenwärtig können mehrere 
Gebiete mit einem Planvorsprung 
aufwarten. Diese Leistungen 
kennzeichnen vor allem die 
Anstrengungen der Bauarbeiter 
In den Gebieten Koktschetaw und 
Tschlmkent, die Ihr Jahrespro­
gramm bereits mit 69,9 Prozent 
erfüllt haben. Gut Im Schwung 
sind auch die Baukollektive In

gen von Grob- und Saftfutter ver­
sorgt. Die guten Heuerträge 
konnten durch die Erneuerung 
der Saaten der mehrjährigen Grä­
ser erreicht werden. Die Schläge 
mit Körnerleguminosen sind be­
trächtlich vergrößert worden.

,,Unser Ziel In diesem Jahr ist, 
2 600 Tonnen Heu zu beschaffen, 
also um 400 Tonnen mehr als ge­
plant. Darüber hinaus wollen wir 
noch 2 000 Tonnen Welksilage, 
1 000 Tonnen Silo und 150 Ton­
nen Vitamingrünmehl bereitstel­
len. Das heißt, daß bis 31 Dezl- 
tonnen Futtereinheiten Je Kuh ge­
sichert werden”, erzählt Micha­
el lllenseer. „Um dieser Aufgabe 
gerecht zu werden, haben wir al­
le Möglichkeiten. Bereits dieser 
Tage haben wir 2 000 Tonnen 
Heu geschobert”.

Die Heuernte Im Sowchos hat 
gegenwärtig den Höhepunkt er­
reicht. Die Heuschläge werden 
am frühen Morgen, wenn es noch 
kühl' Ist, unter die Messer ge­
nommen. Gut abgestimmt arbei­
ten die sechs Mähkomplexe. In 
der Zentralsledlung des Sowchos 
Ist die Fahne des Arbeitsruhmes 
wiederholt zu Ehren der Arbeits­
aktivisten Alexander Braun, Sa- 
kl Samigullin und Anatoll 
Dowbnja gehißt worden.

eines Jahres verpflichten sich die 
Famlllenbrlgaden, den Melker­
trag pro Kuh auf 4 000 Kilo­
gramm zu bringen.

Heute Ist das eine normale Er­
scheinung. Die fleißigen Melke­
rinnen und Tierwärter Ortmanns, 
Talheimers, Feinsingers und 
Shurawljows haben In der ersten 
Jahreshälfte bis 2 100 Kilo 
Milch von Jeder Kuh Ihrer Grup­
pen erhalten. Außerdem sei hin­
zugefügt, daß die von Ihnen ver­

die Umgestaltung der Tätigkeit 
der Parteiorganisationen.

Die Gäste wurden Im Gebiets­
parteikomitee Kasachstans emp­
fangen. M. S. Mendybajew, der 
Erste Sekretär des Gebietspar­
teikomitees, führte mit Ihnen ein 
Gespräch. Sie besuchten auch das 
Älma-Ataer Stadtpartelkomitee. 
Im Dshambul-Rayon des haup- 
stä<Jtlschen Gebiets besichtigte 
die Delegation aus Kampuchea 
den Viehzuchtkomplex des Ge­

den Gebieten Taldy-Kurgan. 
Dshambul, Zellnograd, Uralsk 
und Aktjublnsk.

Besonders nenneswerte Erfol­
ge haben die Wohnungsbauer 
des Rayons Ulgurski Im Gebiet 
Alma-Ata, des Rayons Dshuwaly 
Im Gebiet Dshambul. des Rayons 
Kellerowka Im Gebiet Koktsche­
taw und des Rayons Urdshar Im 
Gebiet Semlpalatlnsk erzielt, In­
dem sie den Jahresplan Im Woh­
nungsbau bereits zur Unionspar­
teikonferenz erfüllt haben.

Im Gebiet Taldy-Kurgan haben 
die Baukollektive der Kolchose 
Ihre Planaufgaben wesentlich 
Überboten. Die Kolchosbauern 
haben zur Zelt Einzug in neue

Der Futtertransport läuft strikt 
unter der Führung von wolde- 
mar Braun und Nikolaus Fast. 
Ununterbrochen ist der Schober­
setzer von Eduard Fuhrmann Im 
Einsatz. An die Viehüberwinte­
rungsstellen werden täglich 180 
bis 200 Tonnen Heu gebracht.

,,Der Kollektlvlelstungsvertrag 
hat sich In der Brigade schnell 
eingebürgert”, sagt der Briga­
deleiter. „Allerdings hat es an­
fangs auch Schwierigkeiten ge­
geben. Heute will keiner mehr Im 
alten Trott weitermachen. Der 
Vertrag hat die Arbeitsaktivitä­
ten wesentlich gefördert. Auf Ar- 
beltsversammlu n g e n nehmen 
Jetzt alle zu den verschiedensten 
Fragen Stellung, wo sich doch 
früher ein großer Teil der Teil­
nehmer davor gedrückt hat. Das 
Ist, so glaube Ich, ein Erfolg der 
neuen Arbeitsweise.”

Bis spätabends rollt die Heu­
erntetechnik auf den Feldern des 
Sowchos. Die Futterproduzenten 
haben Ihr Ziel sicher Im Visier. 
Die Heuschober wachsen mit Je­
dem Tag. Nach ein paar Tagen 
werden die Mähkomplexe auf die 
Schläge mit grünen Körnerlegu­
minosen umsetzen. Die Futterbe­
schaffer werden Ihr Wort halten 
und einen gesicherten Futter­
vorrat schaffen.

Leo BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”

Gebiet Zellnograd 

kaufte Milch höchsten Fettgehalt 
aufweist.

Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die neue Methode viele 
Perspektiven bei der Intensivie­
rung der Milchproduktion bietet. 
Aber 1m Kolchos sorgt man auch 
um die Schaffung einer stabilen 
Futterbasis, das heißt, man will 
Bedingungen für die Gründung 
von Familienbrigaden sowie für 
die Einführung des Pachtvertrags 
In der Futterproduktion schaffen. 
Auf diese Welse sollen bereits In 
diesem Jahr um 28 000 Deziton­
nen Milch über den Staatsplan 
hinaus verkauft werden.

Viktor BOGER

Gebiet Dshambul 

stüts „Dshambul Qshabajew”, 
das Erste städtische klinische 
Krankenhaus In der Siedlung 
Kalkaman, die Produktionsverei­
nigung „Ksyl-Tu”, Handels- und 
Dlenstleistungsbetr lebe, das 
Pionierlager „Bergsonne”. Fer­
ner haben sie sich mit den Se­
henswürdigkeiten Alma-Atas ver­
traut gemacht.

Die Gäste aus Kampuchea sind 
nach Moskau weitergereist.

(KasTAG)

Wohnungen gehalten, die für das 
ganze Planjahr bestimmt waren. 
Dadurch haben sie Ihre Ver-
pfllchtungen zur Unionspartei­
konferenz beträchtlich Überboten.

Das starke Tempo der Bau­
arbeiten Ist vor allem das Resul­
tat der Tätigkeit der Baubrigaden 
mit Pachtvertrag. Dank der brei­
ten Anwendung der örtlichen 
Baumaterialien sind die Produk­
tionskosten beim Bau merklich 
verringert und die Baufristen zu­
sehends reduziert worden.

Insgesamt haben Im Gebiet 
etwa 3 000 Familien seit Jahres­
beginn neue Wohnungen bezogen, 
wobei gut die Hälfte davon auf 
dem Lande errichtet worden sJnd. 
Allein in der Gebietsstadt haben 
seit dieser Zeitperlode 512 Ein­
wohner Ihre Wohnbedingungen 
verbessert. Das Ist um 20 Pro­
zent mehr als vorgesehen. Dieser 
Erfolg Ist dank der besseren Ar­
beitsorganisation In den Baube­
trieben des Trusts „Taldykurgan- 
promstroi” erzielt worden. Meh­
rere Bauunternehmen sind zum 
Kollektlvlelstungsvertrag über­
gegangen.

Eine tatkräftige Hilfe erwel-

Die Umgestaltung 
bringt uns einander näher

Treffen mit M. S. Gorbatschow auf dem
Am 12. Juli hat das alte Kra­

kow M. S. Gorbatschow, der sich 
In der VR Polen zu einem offizi­
ellen Freundschaftsbesucli auf­
hält, herzlich begrüßt.

Dieses große Industrielle und 
wissenschaftliche Zentrum Im Sü­
den des Landes wird als die 
zweite Hauptstadt Polens, als 
die Wiege der polnischen Staat­
lichkeit und Kultur bezeichnet. 
Krakow hat eine reiche und 
ruhmvolle Geschichte. Jedes Ge­
bäude Im Zentrum Ist ein einma­
liges Werk der Baukunst vergan­
gener Jahrhunderte, eine leben­
dige Erinnerung an großartige 
Kulturschaffende, Wissenschaftler, 
Politiker Polens und der Welt. 
Eine der bedeutenden Selten In 
der Geschichte Krakows steht Im 
Zusammenhang mit W. I. Lenin. 
Von 1912 bis 1914 hat Wladimir 
Iljltsch In dieser Stadt und in den 
nahegelegenen Orten Bely Du- 
nalez und Poronln gelebt und ge­
arbeitet. Heute sind dort Lenln- 
Museen geschaffen worden, die 
Jährlich von Hunderttausenden 
Menschen aus allen Tellen Volks­
polens und aus vielen anderen 
Ländern besucht werden.

10.35 Uhr Ortszeit. M. S. 
Gorbatschow und seine Gattin, 
die aus Warschau 1m Krakower 
Flughafen Ballca ankamen, wer­
den vom Ersten Sekretär des ZK 
der PVAP, dem Vorsitzenden 
des Staatsrates der VRP W. 
Jaruzelski und seiner Gattin, dem 
Ersten Sekretär des Krakower 
Komitees der PVAP J. Galewlcz, 
dem Vorsitzenden des Volksrates 
der Wojewodschaft A. Kosub, 
dem Präsidenten von Krakow T. 
Salva und von Vertretern der 
Öffentlichkeit begrüßt.

Auf seiner Reise durch das
Land wird M. S. Gorbatschow 
von E. A. Schewardnadse, Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU: W. A. Medwedew, Se­
kretär des ZK der KPdSU: J. J. 
Sokolow, j&fiter Sekretär des ZK 

aiÄ^-cher. Partei Be­
lorußlands, und W. I. Browlkow, 
Botschafter der UdSSR In der 
VRP, begleitet. Von polnischer 
Seite sind J. Czlrek, Mitglied des 
Politbüros, Sekretär des ZK der

„Phobos 2“ gestartet
---------------------------------- TASS-Mitteilung ----------------------------------

Die automatische Interplaneta- 
re Station „Phobos 2” Ist am 
12. Juli In der Sowjetunion mit 
einer vierstufigen „Proton”-Ra- 
kete gestartet worden

Wie bereits berichtet, sieht das 
Programm des Fluges der nach 
dem „Phobos”-Projekt entwickel­
ten und gebauten sowjetischen 
interplanetaren Stationen die Er­
forschung des Planeten Mars und 
seines Mondes Phobos sowie des 
Interplanetaren Raumes und der 
Sonne vor.

Die erste Station war am 7. 
Juli 1988 auf eine zum Mars 
führende Flugbahn gebracht wor­
den. Beide Sonden, sind in Kon­
struktion und Bestimmung einan­
der ähnlich. Die zweite führt Je­
doch Im Unterschied zur ersten 
zwei Landesonden zur Erfor­
schung des Phobos an Bord. Eine 
von Ihnen Ist ebenso wie die Son­
de der ersten Station für Unter­

Überplanmäßige Erzeugnisse

In Höhe von 456 000 Rubel wol­
len die Brigaden des Tschlmken- 
ter Autorelfenwerks (Produk­
tionsvereinigung „Tschlmkent- 
schlna”) In diesem Jahr liefern. 
Die breite Einführung des einheit­
lichen Brigadeauftrags hat es er­
möglicht, den vorjährigen Rück­
stand zu überwinden und eine 
stabile Grundlage für kontinuier­
lichen Fortschritt zu schaffen.

Albert STARK

sen den Bauarbeitern die künfti­
gen Wohnungsbesitzer, die bei 
den Ausstattungsarbeiten Ihrer 
Wohnungen mit Hand angelegt 
haben. Zur erfolgreichen Lösung 
des Wohnungsbauproblems trägt 
wesentlich auch die zwischenbe­
triebliche Kooperation bei. So 
haben zum Beispiel die Bauver­
waltung „Gorstrol” und die Mö­
belfabrik gemeinsam mit dem 
Bau eines fünfstöckigen Wohn­
hauses begonnen.

Um rund 29 Prozent haben 
die Kolchose des Gebiets Kok­
tschetaw Ihr Jahresprogramm Im 
Wohnungsbau bereits Überboten. 
Doch dabei Ist Ihr Anteil am Bau 
von Eigenheimen noch sehr ge­
ring. Er beträgt hier lediglich 
15,3 Prozent. Im Vergleich dazu 
erreichte die Planerfüllung beim 
Eigenheimbau im Gebiet Aktju­
blnsk rund 270 Prozent: Im Ge­
biet Ostkasachstan — 140,5 Pro­
zent; 1m Gebiet Karaganda — 
126,7 Prozent. Diesem Aspekt 
sollte auch In anderen Gebieten 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
werden.

Robert SCHMIDT

PVAP; M. Horywoda, Kandidat 
des Politbüros des ZK der PVAP. 
B. Kolodzejczak, Mitglied des 
Sekretariats des ZK der PVAP; 
E. Kucza, Leiter der Internationa­
len Abteilung des ZK der PVAP: 
T. Olechowskl, Außenminister 
der VRP, und W. Natorf, 
Botschafter der VRP In der 
UdSSR, zugegen.

Eine der Lenlnstätten auf 
Krakower Boden ist also Bely 
Dunalez. Das bescheidene Holz­
haus der Bäuerin Theresa Skupen 
mit zwei Zimmern und einer 
Mansarde war von 1913 bis 1914 
Aufenthalts- und Arbeitsort von 
W. I. Lenin und N. K. Krupskaja 
bewohnt. Hier haben revolutionäre 
Kampfgefährten Wladimir Iljltsch 
oft aufgesucht, hier sind Dutzen­
de Arbeiten Lenins entstanden. 
Am Eingang In das als Museum 
eingerichtete Wohnhaus wird 
nach der Sitte der Gastfreund­
schaft Brot und Salz auf einem 
bestickten Handtuch dargeboten: 
es spielt eine Huralen-Kapelle.

M. S. Gorbatschow macht sich 
mit der Exposition der Gedenk­
stätte bekannt. In der mit viel 
Sorgfalt die gesamte Einrichtung 
der denkwürdigen Zelt wieder­
hergestellt worden Ist. Im Buch 
der Ehrengäste hinterläßt der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU eine Eintragung.

Nach einigen Minuten Fahrt 
entlang der grünen Hänge der 
Tatra kommt die Wagenkolonne 
In Poronln an. Hier hielten sich 
Im Oktober 1913 gemeinsam mit 
W. I. Lenin die Teilnehmer der 
Poronlner Beratung, russische 
Sozialdemokraten, auf. Im Park 
des Museums, das die Erinnerung 
an dieses Ereignis bewahrt, ist 
ein Lenlndenkmal, ein Geschenk 
von Leningrader Arbeiter an das 
polnische Volk, errichtet worden. 
M. S. Gorbatschow legt am Denk­
mal einen Kranz nieder.

A
Ähnlich wie man Moskau nicht 

verstehen kann, ohne den Kreml 
besucht zu haben, so kann man 
nur schwerlich eine Vorstellung 
von Prag gewinnen, wenn man 
nicht zu den Türmen und Pa­
lästen des Hradschln hinaufgestle- 

suchungen und Fernsehaufnahmen 
am Landeort bestimmt. Die zwei­
te Sonde Ist so konstruiert, daß 
sie sich sprungweise fortbewe­
gen und damit Daten von ver­
schiedenen Punkten der Phobos- 
Oberfläche gewinnen kann.

Der Start beider interplaneta­
ren Stationen ermöglicht unab­
hängige Komplexuntersuchungen 
des Phobos und erhöht Insgesamt 
die Wahrscheinlichkeit des Gelin­
gens des komplizierten wissen­
schaftlich-technischen Vorhabens.

Beide Stationen werden Ende 
Januar nächsten Jahres In die 
Nähe des Planeten Mars gelan­
gen. Die Parameter ihrer Flug­
bahnen kommen den berechneten 
nahe. Die Bordsysteme und wis­
senschaftlichen Apparat u r e n 
funktionieren normal.

Mit dem Start der Stationen 
„Phobos 1” und „Phobos 2” wur­
den In der Sowjetunion die Flug­
tests automatischer Weltraumap­

Pulsschlag unserer Heimat
RSFSR ---------------------------

Mehrzweckaggregat 
für Obst- und Gemüsebau
Einen Gemüsegarten von 1 000 

Quadratmeter In nur einer Stun­
de aufzupflügen — diese durch­
aus nicht leichte Aufgabe erfüllt 
das Mehrzweck—Kleinaggregat 
für Obst- und Gemüsebau „Roibl”. 
Es entstand durch die Zusammen­
anbelt der Kollektive der Pro­
duktionsvereinigung „Kurs k e r 
Werk für Traktorersatzteile”, die 
den Namen „50 Jahre UdSSR” 
führt, und des Werkes „Rablx” 
aus der ungarischen Stadt Vesz- 
prern. Die Kursker Maschinen­
bauer und Ihre ungarischen Kol­
legen haben die Serienfertigung 
dieses neben Aggregats aufge­
nommen. Schon In diesem Jahr 
sollen an das Handelsnetz 2 400 
In Kursk zusammengeba u t e 
Aggregate für Obst- und Gemüse­
bau gelangen. Ihre Wartung wird 
nach den Erfahrungen des Be­
triebs „Roblx” organisiert wer­
den. è

Georgische SSR---------------

„Radon“ gewinnt Marktzugang
Dieser Tage lieferte die Ge­

nossenschaft „Radon” eine Partie 
neuer Bekleldungsmodelle an das 
Handelsnetz von Moskau. Die 
Überleitungszeit dieses Artikels 
macht knapp einen Monat aus, 
was für die Konsumgüterproduk­

Boden von Krakow 
gen war. Das gleiche läßt sich 
auch über das historische Zentrum 
von Krakow sagen — dem Haupt­
marktplatz mit den berühmten 
Tuchhallen und den Türmen der 
legendeumwobenen Marienkirche. 
Täglich ertönt von Ihrem Glok- 
kenturm zur Mittagszeit ein 
Trompetersignal, nach dem man 
in Polen — ebenso wie in Moskau 
nach dem Glockenspiel am Spasski- 
Turm — die Uhrzelt vergleicht.

In der zweiten Tageshälfte traf 
M. S. Gorbatschow aus Poronln 
In der Altstadt ein. Die Einwoh­
ner von Krakow, die die Straßen 
und Plätze der alten Stadtvier­
tel füllten, bereiteten Ihm einen 
herzlichen Empfang.

Der führende sowjetische Re 
präsentant wurde auf seiner Fahrt 
durch den historischen Platz von 
Wlllkommensgrüßen, Handschlä­
gen und Hochrufen begleitet. 
Hinzu kamen die prachtvollen 
Blumensträuße aus Nelken und 
Rosen, Gladiolen und Gerbera, 
die dem hohen Gast des alten 
Krakow von den Blumenmädchen 
zu Dutzenden überreicht wurden. 
Es war nur halb so schlimm, daß 
nicht jeder einen Blumenstrauß 
mitgebracht hatte. Die Bürger 
bekundeten Ihre Sympathie für 
den Menschen, der von der polni­
schen Öffentlichkeit „als renom­
miertester Staatsmann” anerkannt 
wurde, durch Lächeln und Gesten, 
so auch dadurch, daß sie den Kin­
dern den Vortritt gewährten

Bel den Gesprächen mit dem 
Generalsekretär wünschten die 
Einwohner von Krakow der so­
wjetischen Perestroika viel Er­
folg. Sie äußerten Ihre Sympathie 
gegenüber dem sowjetischen Volk 
und hoben die Wichtigkeit des 
weiteren Ausbaus der Kontakte 
zwischen den Bürgern der bei­
den Länder hervor.

Am Abend besuchte M. S. Gor 
batschow den Wawel von Krakow 
Hier beteiligte er sich gemeinsam 
mit W. Jaruzelski am Freund­
schaftsmeeting der polnischen 
und sowjetischen Jugend

Nach dem Kennenlernen von 
• Krakow kehrte der Generalsekre­
tär des ZK der KPdSU nach 
Warschau zurück. (TASS)

parate neuer Generation eingelei­
tet. die Im Forschungs- und Ver­
suchszentrum „G. N. Babakin” 
der Hauptverwaltung zur Ent­
wicklung und Nutzung der Welt­
raumtechnik für die Volkswirt­
schaft und die wissenschaftliche 
Forschung der UdSSR (Glawkos- 
mos) konstruiert wurden. Ihnen 
liegen die Erkenntnisse der so­
wjetischen Weltraumfahrt zugrun­
de, die bei den Flügen zum Mond, 
zur Venus, zum Mars und zum 
Halleyschen Kometen gewonnen 
worden sind. Die Stationen vom 
Typ „Phobos” werden als Grund­
modelle automatischer Apparate 
für die Erforschung von Plane­
ten des Sonnensystems dienen, 
darunter bei der Realisierung 
des Mars-Programms, das große 
Perspektiven für die weitere 
Entwicklung der Internationalen 
Zusammenarbeit bei der Erschlie­
ßung des Weltraumes zu friedli­
chen Zwecken eröffnet.

tion ein unerhört kurzer Zeitraum 
ist.

Keine zwölf Monate sind seit 
dem Tag vergangen, als die Klei­
dungsstücke mit dem neuen Mar­
kenzeichen In den Kaufhäusern 
von Zchaltubo auftauchten. Die 
modernen, attraktiven und man­
nigfaltigen Waren sind bei den 
Jugendlichen gut angekommen. 
Es trafen Bestellungen aus ande­
ren Städten und Republiken des 
.Landes ein. Als maßgebend für 
den starken Zuspruch dieser Er­
zeugnisse erweist sich Ihr er­
schwinglicher Preis. Denn Mag 
die Fasson einer Ware auch noch 
so kompliziert und eigenartig sein, 
darf Ihr Preis dennoch nicht 
den staatlichen übersteigen.

So lautet eines der Prinzipien, 
von denen sich die Vorsitzende 
der Genossenschaft Natela Bo- 
tochldse In Ihrer Arbeit ledten 
läßt. So Ist sie der Ansicht, es 
gebe überhaupt keine geringwer­
tigen Stoffe, denn man könne aus 
beliebigem Material etwas An­
sprechendes und Ungewöhnliches 
herzaubern. Vorausgesetzt, daß 
man dabei viel Phantasie ent­
wickelt.

Die Genossenschaftler ‘ver­
zichten nach Möglichkeit auf kost­
spielige Stoffe. Was sie 
hauptsächlich verwenden, sind 
Stoffreste, mit denen manche 
Betriebe nicht wohin wissen. Da­
her die, hohe Rentabilitätsra­
te — 56 Prozent — bei relativ 
geringe»- Preisen.
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Der Leser greift zur Feder
Aus meiner Sicht

Auch unser Volk hat seine Helden
Warum nennt man • Straßen, 

Plätze, Parks, Ja sogar ganze 
Siedlungen mit Namen berühmter 
Menschen? Gibt es etwa wenig 
wohlklingende Wörter In unserem 
Lexikon, die da gut passen könn­
ten? Gewiß gibt es solche, aber 
Jedes Volk Ist bestrebt, die 1 
men seiner besten Söhne und 
Töchter solcherart zu verewigen. 
Und das Ist richtig so, denn da­
durch wird die Verbundenheit 
der Generationen erhalten und 
die Geschichte des Volkes leben­
dig gemacht. An diesen Namen 
werden die Kinder erzogen, man 
Ist ^tolz auf diese Menschen und 
will ihnen ähneln.

Jedes Volk hat seine Helden. 
Wir wohnen In Kasachstan und 
kennen gut die Namen Abal, 
Dshambul, Imanow, Abdlrow und 
viele andere. Sie kennt jedes 
Kind, denn diese Namen tragen 
Schulen, Pioniergruppen und 
-freundschaften. In diesem Zu­
sammenhang möchte Ich fragen: 
Haben die Sowjetdeutschen etwa 
keine Helden der Arbeit und an­

Meinungen

Die Zeit des Erwachens
Mich freut die Tatsache, daß 

die „Freundschaft", wie mir 
scheint, auf eine höhere Stufe 
gestiegen Ist. Das möchte ich an­
hand von zwei Ausgaben be­
gründen.

Anregung des Meinungsaus­
tausches ist wohl die Hauptauf­
gabe einer Zeitung, und er steht 
in der „Freundschaft" auf einer 
wissenschaftlich untermauerten 
Grundlage. Er wirkt deshalb 
überzeugend, was für den Leser 
von hohem Wert ist. Dabei freut 
den Leser die Offenheit, mit der 
die Fragen erörtert werden. Das 
Hinter-dem-Berge-Halten kann 
keinesfalls dem Volke dienen. 
Das wird jeder aufmerksame Le­
ser längst erkannt haben.

Mich hat sehr der Beitrag von 
Hermann Arnhold „Wenn schon, 
denn schon" (Nr. 73) angespro­
chen. Nach den Publikationen 
von Viktor Weber zu urtéllen. 
sollte man glauben, er sei noch 
grün. Wie jedoch sein Freund 
Woldemar Herdt behauptet, Ist 
er längst ein reifer Mann, des­
sen Gesinnung wohl noch in den 
Flegeljahren verbleibt.

Ja, jeder Mensch erinnert sich 
mit Genugtuung an die Jugend, 
sogar dann, wenn diese Jahre 
für ihn kein Honiglecken waren. 
Aber Gegebenheiten lassen sich 
nur schwer ändern. Dennoch soll 
ein reifer Mann entscheiden, 
welchen Weg er einzuschlagen 
hat.

H. Arnhold versucht dem Schla­
fenden die Augen zu öffnen, da­
mit er nicht in nutzlosen Träu­
men dahinlebt. Wir leben In der 
Zelt des Erwachens,. des Um­
schauens und des Wirkens. Wir 
sind berufen, weiter zu blicken.

Eine sonderbare Einstellung
V. Weber: „Warum so viele Rät­

sel? ' („Fr." Nr. 52)

Mir ist einfach nicht recht zu­
mute nach der Frage, die V. We­
ber in seinem Beitrag „Warum so 
viele Rätsel?" stellt. „Für wen 
schreiben wir eigentlich?" Wenn 
man also Philologe oder Lehrer 
Ist, braucht man die eine Poesie. 
Für andere aber sollte sie anders 
geschrieben wenden? Ich bin ent­
schieden dagegen. Poesie muß 
man einfach lieben, und da hat 
der Beruf nichts zu sagen. Könnte 
es noch deutlicher ausgesagt wer­
den — bei der „Mutterlosen 
Kindheit", oder beim „Unbelm 
liehen Schrillen der Klingel um 
Mitternacht", oder bei „Wütenden 
Stiefeln"? Da ist alles sogar für 
Jene verständlich, die es zum 
Glück nicht miterlebt haben. Ein 
wahrheitsgetreuer Inhalt ist im­
mer für Jeden verständlich, auch 
wenn das Gedicht reimlos ge­
schrieben ist. Oft werden Ge­
dichte veröffentlicht. wo gar 
nichts drin Ist, aber das Gedicht

Briefe aus der DDR

Ich wünsche Euch Erfolg
Mil großem Interesse habe ich 

die bisherigen Berichte Im „Neu­
en Leben" und der „Freund­
schaft" über den muttersprachll- 
chen Deutschunterricht (MDU) 
und die Diskussion um eine so­
wjetdeutsche Autonomie verfolgt.

Die Beschlußfassung zum MDU 
Juni 1987) und erste Erfolge 

geben — so meine Ich — be­
gründeten Anlaß zum Optimis­
mus. Der richtige Weg Ist elnge- 
schlagen. Nun kommt es darauf 
an, geduldig, aber entschlossen 
an der Durchsetzung von Verbes­
serungen mitzuwirken. Entschei­
dend scheint mir dabei die Er­
höhung der Attraktivität des 

dere Berühmtheiten, deren Na­
men auch verewigt werden konn­
ten? Natürlich gibt es schon 
Thälmannstraßen, Marx-Kolchose 
und Engels-Sowchose. Aber Ich 
meine Jetzt unsere Sowjetdeut­
schen. die an den heroischen 
Kämpfen um die Sowjetmacht 
würdig teilgenommen und Ihr Le­
ben für unsere Heimat hingegeben 
haben, die auch heute aktiv am 
Aufbau unserer Gesellschaft mlt- 
machen. Was wissen wir, unsere 
Kinder schon von Ihnen? Sollte 
man diesen Leuten nicht auch 
Denkmäler setzen und mit Ihren 
Namen Schulen, Straßen, Stadt­
plätze benennen? Offen gesagt, 
haben wir In dieser Hinsicht vie­
les versäumt. Viele Namen sind 
einfach vergessen worden, und 
es wird nicht mehr so einfach 
sein, sie wieder Ins Leben zu ru­
fen. Man muß dringend etwas 
unternehmen, bis noch Vertreter 
der alten Generation am Leben 
sind und sich an Ihre Kampfge­
fährten und hervorragende Lands­
leute erinnern können.

als die Vorschrift uns erlaubt. Auf 
den Grund der Dinge müssen 
wir sehen, wenn wir unsere Ge­
sellschaft wirklich fördern wol­
len. Nicht nur von schönen Din­
gen singen und locker Liegendes 
mitgehen lassen.

Nicht weniger scharf und be­
weisführend spricht darüber 
Reinhold Leis. Leis ist kein oft 
gedruckter Dichter. Aber seine 
Werke sprechen einen Immer an. 
Seine feinen Salten bewegen den 
Leser, sie rühren sein Herz.

Mir scheint, er greift nur dann 
zur Feder, wenn das Herz wirk­
lich zum Bersten voll Ist. Ja, 
dann strömt auch was daraus!

Leider gibt es viel gedruckte 
und wenig gelesene Dichter, die 
die Zeitungsselten zwar füllen, 
das Herz des Lesers aber leer 
lassen. Solche Versesc.hmlede 
wirken wie Leierkastenmänner. 
Sie haben über allem was zu dich­
ten, leider Jedoch nichts zu sa­
gen.

Mich, einen Deutschlehrer, be- 
5egt stets besonders das, was 
mit unserer Muttersprache zusam­
menhängt. So auch der Beitrag 
von Alexander Engels „Fest der 
Sprache: Realität und Phanta­
sie" (Nr. 73)

Ja, zum Lehrer muß man ge­
boren sein! Solche Lehrer wie 
Frieda Maurer haben Ihren Be­
ruf mit der Muttermilch einge­
saugt, und er steckt Ihr im Blut.

Unsere Zeitung „Freundschaft" 
sollte weiterhin mehr tiefschür­
fende Beiträge zum Thema „Mut­
tersprachlicher Deutschunterricht' ‘ 
bringen.

Joseph STÖSSEL
Maikop

„Meine Heimat" von Nora Pfef­
fer gehört zu einem vielsagenden 
Werk, es führt in die tragische 
Vergangenheit zurück und spie­
gelt Tausende Schicksale in sich 
wider. Deshalb bin ich ganz ein­
verstanden mit A. Hermann, daß 
es lästerlich klingt „von der aus- 
gerissenen Mutter" zu reden wie 
es V. Weber tut. Jal die engere 
Heimat ist uns zweifellos teuer, 
und sogar die Erinnerung an ei­
nen totbegrabenen Sperling tut 
einem weh. Diese wenigen Zei­
len des Gedichtes wecken edle 
Gefühle, so wie die Zellen von 
den „wütenden Stiefeln" von Ty­
rannei und Ungerechtigkeit spre­
chen. Ich danke N. Pfeffer für 
dieses Gedicht. Lange nicht alle 
Gedichte haben mich so wie die­
ses angesprochen. Und Unver­
ständliches finde ich hier nichts. 
Alles ist klar und keinesfalls 
rätselhaft.

Elisabeth NEUFELD

Zellnograd

MDU zu sein. Deutsch darf nicht 
nur als Selbstzweck erlernt wer 
den. Es müssen Bedingungen ge­
schaffen werden, wo sich die So­
wjetdeutschen ihrer Sprache be­
dienen können.

Dazu gehören Zeitungen, 
Rundfunksendungen, deutschspra­
chige Fernsehprogramme eben­
so wie Bücher und kulturelle 
Veranstaltungen in deutscher 
Sprache. Beispielsweise könnten 
Schulen mit MDU Im Zusam­
menwirken mit Folkloreensembles 
Feste der deutschen Sprache 
durchführen, die nicht nur 
Spracholympladen, sondern auch 
vielfältige kulturelle Beiträge

Da fiel mir vor kurzem eine 
Episode aus meiner Kindheit ein, 
und ich möchte sie hier widerge­
ben. Bel meinem Vater Woldemar 
Kaiser versammelten sich oft 
seine Kameraden, besprachen al­
lerlei Probleme unseres jungen 
Kolchos, suchten nach neuen We­
gen der Verbesserung des Lebens 
auf dem Dorfe, erinnerten sich 
an die schweren Tage des Bür­
gerkrieges. Unter den Männern 
war oft ein gewisser Rommel 
(Sein Vorname Ist mir leider ent­
fallen), ein tapferer und findiger 
Mann. Über Ihn erzählte man 
Legenden. In den Jahren’ des 
Bürgerkrieges trieb In den 
Sümpfen upwelt von Hussenbach 
an der Wolga eine Bande unter 
der Leitung von Ataman Borodal 
Ihr Unwesen. Sie terrorisierte 
die ganze Bevölkerung der um­
liegenden Siedlungen. Der Leiter 
der Roten Partisanen Adolf Fah­
renbruch erteilte damals diesem 
Rommel einen schwierigen Auf­
trag. Er sollte das Vertrauen des 
Atamans gewinnen und Ihn be­

Menschen wie du und ich

Seine langjährige 
Leidenschaft

Vier Jahrzehnte lang Ist Albert 
Herdt an der Fremdsprachenfa­
kultät der Pädagogischen Hoch­
schule Rostow am Don tätig. Er 
Ist einer der führendsten und er--
fahrensten Mitarbeiter unserer 
Lehranstalt. Albert Augustowltsch 
Ist Professor, Doktor der philolo­
gischen Wissenschaften. Die letz­
ten 28 Jahre seiner Tätigkeit lei­
tet er den Lehrstuhl für Fremd­
sprachen an unserer Hochschule. 
Unlängst beging unser namhafter 
Kollege sein 70Jährlges Jubiläum.

Er wurde 1918 In der Siedlung 
Nowo-MarJey/ka, , Qehlet, Rpstow» 
1h der Familie ei’™« i(ia,'r>'V* 1
geboren. Aber mj,t, drei Jahren 
blieb er ohne Eltern und wurde 
bei seiner älteren Schwester Olga 
und später bei seinem Bruder Ru­
dolf erzogen. 1938 absolvierte er 
die Literaturfakultät der Pädago­
gischen Hochschule von Odessa 
und arbeitete darauf ein Jahr als 
Deutschlehrer In einer Schule 
von Kabardlnlsch-Balkarlen. 
Schon 1939 wurde er In unsere 
Hochschule als Lehrer aufgenom­
men.

Doch seine pädagogische Tä­
tigkeit dauerte nicht lange: Im 
Jahre 1940 wurde Albert zum 
Armeedienst einberufen. Anfäng­
lich diente er im Artillerieregi­
ment, später als Cheflhstrukteur 
für Fremdsprachen und ehrenamt­
lich als Lektor In der Filiale der 
Militärpolitischen Akademie 
„W. I. Lenin".

Da kam der verhaßte Krieg, 
und Albert Herdt ging freiwillig 
an die Front. Diese Jahre waren 
für Ihn schwierig, aber doch in­
haltsgeladen und blieben Ihm für 
immer in (Erinnerung. An der Front 
lernte er Fadejew, Scholochow, 
Petrow und andere bekannte 
Schriftsteller kennen’. In seiner 
Bibliothek stehen auch heute noch 

Das bewegt mich sehr
Mit Interesse verfolge Ich alle 

Beiträge, die unseren nationalen 
Problemen gewidmet sind. Denn 
das bewegt mich sehr.

Mit Rubln Deltners Artikel 
„Die Geschichte beginnt heute" 
hat unsere Republikzeitung das 
Els in dieser Richtung endlich 
gebrochen, und ich freue mich 
aufrichtig darüber.

Mir gefielen auch die Artikel 
von Tschernyschow und Belger Im 
„Neuen Leben" Nr. 6 und Nr. 13
1. J.

Ich meine nur, die Gründung 
von drei deutschen Zeitungen, 
Rundfunk- und Fernsehredaktio­
nen, die Einführung des mutter- 
sprachlichen Deutschunterrichts 
und desgleichen mehr kann, liebe 
Genossen, wie Sie Ja selbst ein­

beinhalten: kleine Theaterauffüh­
rungen, Gedichtvorträge, Volks 
lleder, Diskussionsrunden. Vor 
träge zu populärwissenschaftli­
chen Themen, Dlavorführungen 
(Reiseberichte), sportliche und 
künstlerische Wettbewerbe, Spie­
le für die Jüngsten, Wissen­
ausscheide u. a. m. Daran könn­
te dann das gesamte Dorf oder 
Wohngebiet teilnehmen, und es 
müßte nicht Immer erst auf ei­
nen Besuch des Deutschen 
Theaters aus Temirtau warten.

Gruppen mit muttersprachig 
ehern Deutschunterricht sollten 
sich besonders um Briefwechsel 
mit ihren Altersgefährten In der

seitigen. Das machte er auch In 
kurzer Zeit. Unter dem Deckna 
men Jarchjodem kam er In die 
Bande, erzählte den Banditen 
„schreckliche" Geschichten aus 
seinem Leben, von seinem „bitte­
ren Haß" auf die Sowjetmacht. 
Dann fühlte man Ihn lange auf 
den Zahn, aber alles war ja vor­
her gründlich durchdacht gewe­
sen. und die Banditen gerieten in 
eine Falle.

Später hat man den von Rom­
mel erschossenen Ataman Borodal 
mit einem Pferdewagen durch die 
Dörfer gefahren und den Bauern 
gezeigt, damit sie keine Angst 
mehr vor den Banditen hatten.

Solche Menschen wie Rommel 
gab es sicher viele, wir aber ken­
nen Ihre Namen nicht. Wir soll­
ten alle aktiver sein, mehr unse­
re eigene Geschichte studieren, 
uns mit der Jugend treffen, ihr 
mehr aus der Geschichte unseres 
Volkes erzählen.

Artur KAISER, 
Rentner 

Dshambul

auf einem Ehrenplatz Bücher, die 
sie Ihm einst geschenkt haben. 
Der Roman „Der stille Don" von 
Michail Scholochow enthält z. B. 
solche Inschrift: „Meinem alten
Kriegsgefährten A. A. Herdt mit 
freundschaftlichem Gruß, 19 Jah­
re danach. 10. 5. 60. M. Scholo­
chow. Rostow am Don".

Nach dem Krieg setzte Albert 
seine Lehrertätigkeit fort, indem 
er in Kasachstan und in Tatarien 
arbeitete. Immer mehr Neigung 

verspürte er aber für die literari­
sche und Übersetzungsarbeit — 
seine langjährige Leidenschaft 
Schon 1937 erschien in Kiew ein 
Vaudeville von A. P. Tschechow
in der Übersetzung von Albert 
Herdt. In der Zeitschrift „Der 
Kämpfer", die In Engels heraus­
kam, wurden seine ersten Erzäh­
lungen veröffentlicht. Seine Ge­
dichte kann man heute in Lehr­
büchern, Sammelbänden sowie in 
den deutschsprachigen Zeitungen 
lesen. Manche wurden auch ver­

sehen. nicht die Autonomie, die 
wir von Lenin hatten, ersetzen.

Recht hat Herold Belger, wenn 
er behauptet: „Ich bin davon 
überzeugt, daß wir die Autonomie 
benötigen. Und hier kann nicht 
die Rede von ihrer Schaffung, 
sondern gerade von ihrer Wie­
derherstellung sein." Unsere Au­
tonomie braucht tatsächlich nicht 
wiederholt geschaffen zu werden, 
well sie schon einmal geschaf­
fen wurde 1918 von W. I. Lenin 
und seinen Mitstreitern, von uns 
Wolgadeutschen. Sie braucht 
nur wiederhergestellt zu werden.

Hier will Ich noch ganz kurz 
unterstreichen, worin Ich als 
Wolgadeutscher Rubln Dellner 
unterstütze. Hier der dritte Ab 
satz vom Ende:

DDR bemühen; sie könnten auch 
mit einzelnen Klassen Paten­
schaften eingehen, an denen dann 
die Gruppe als ganzes beteiligt 
wäre.

Eventuell ließe es sich sogar 
durch entsprechende Absprachen 
ermöglichen, daß wenigstens die 
Schulen mit MDU die „Trom­
mel" in begrenzter Anzahl abon­
nieren können.

Außerdem möchte Ich anregen, 
zu überdenken. Inwieweit es 
möglich wäre, In Gebieten mit ho­
hem Anteil sowjetdeutscher Be­
völkerung Klassen zusammenzu­
stellen. In denen alle Kinder am 
MiDU tellnehmen. Diese Klassen 
könnten dann }e nach Möglich­
keit auch In Fächern wie Sport, 
Kunsterziehung. Musik usw. In 
Deutsch unterrichtet werden, oder 
in Zirkeln und Arbeitsgemein­
schaften.

Wichtig Ist natürlich auch die 
Behebung des Mangels an Lehr 
kräften und Lehrmaterialien.

Ida Steffinger ist eine der er-
tont. Seat 1947 war er beim Ver­
lag für fremdsprachige Literatur 
in Moskau sowie in der Redaktion 
der Zeitschrift „Sowjetliteratur" 
als Übersetzer tätig. In seiner 
deutschen Übersetzung erklangen 
Lieder zu den Texten von Dolma­
towski, Issakowski, Oschanln, Saf­
ronow u.a. In dieser Zelt bearbei­
tete A. Herdt im Auftrag des 
DDR-Verlags „Volk und Welt" 
gründlich die Übersetzung der 
beiden Romane „Der stille Don" 
von Scholochow, übersetzte neu 
das dritte Buch und redigierte das 
vierte.

1948 kehrte Albert Herdt nach 
Rostow am Don in seine pädago­
gische Hochschule zurück, wo er 
auch heute noch tätig Ist. Mit die­
ser Lehranstalt sind wohl seine
besten Lebensjahre verbunden. 
Hier ist er dank seinen zielstrebi­
gen Bemühungen von einem jun­
gen Assistenten zum Professor 
aufgerückt. Seine Doktordisserta­
tion hat er 1974 glänzend In der 
DDR verteidigt.

Für seine langjährige pädago­
gische und wissenschaftliche 
Tätigkeit wurde Albert 

,;. iHendt mehrmals mit — verschiede^, 
nen Auszeichnungen gewürdigt. 
Seine Lehrbücher der deutschen 
Sprache, die auch im Ausland ge­
fragt sind, wurden in der Unlons- 
lelstungsschau ausgestellt.

Albert Augustowltsch führt ein 
umfangreiches gesellschaftliches 
Leben. Er ist Mitglied des Jour­
nalistenverbandes der UdSSR, ist 
ehrenamtlicher Korrespondent der 
Zeitung „Neues Leben". Auch 
als Kriegsveteran, Träger des Or­
dens des Vaterländischen Krie­
ges, beteiligt sich Albert Herdt 
aktiv an der Arbeit des Vetera­
nenrates, wo er für internationale 
Beziehungen zuständig ist.

Wir alle schließen uns den zahl­
reichen Gratulationen zum 70Jäh- 
rlgen Jubiläum von Albert Herdt 
an und wünschen unserem lieben 
Kollegen noch viele glückliche 
Jahre und weitere Erfolge In der 
Arbeit.

Im Namen des Kollektivs 
Professor Anatol GREKOW, 
Rektor der Pädagogischen 
Hochschule

Die Redaktion der „Freundschaft" 
schließt sich diesen Gratulationen 
an.

„Klar ist jedenfalls nur eins: 
Die Frage der Sowjetdeutschen 
darf nicht länger offen gelassen 
werden. Die Zelt entschiedener 
Handlungen Ist eingetreten. Denn 
die Sowjetdeutschen verlieren 
immer mehr Ihre Merkmale als 
Nationalität. Der erste Schritt 
zur Einstellung der rasch vor sich 
gehenden Assimilation wäre die 
Wiederherstellung der Autono­
men Sowjetrepublik der Wolga-' 
deutschen. Um so mehr, als es 
in der UdSSR viel kleinere Völ­
kerschaften und Nationalitäten 
gibt, die Ihr territoriales Gebilde 
haben. Und die Sowjetdeutschen 
stehen nach der Bevölkerungs­
zahl an der 14. Stelle."

Ich bin der Meinung, daß es 
auch viel weniger Ausreiselusti­
ge gäbe, wenn wir unsere Re­
publik hätten.

Heinrich SCHNEIDER 
Krasnojarsk

Ein übergeordnetes Zentrum, 
vielleicht in Zelinograd, könnte 
sich dann wirkungsvoll mit die­
sen Belangen befassen. Eine päd­
agogische Hochschule, ein metho­
disches Zentrum, ein eigener 
deutschsprachiger Verlag könn 
ten hier zentralisiert sein.

Abschließend möchte Ich noch 
einen Vorschlag zum MDU ma­
chen: Bel uns in der DDR wird 
das Pach Deutsch Im wesentlichen 
noch elniwul in Literatur und Mut 
tersprache (Rechtschreibung, 
Grammatik, Ausdruck) unter­
teilt.

Diese Unterteilung, erweitert 
um den Zweig Kultur und Ge­
schichte der Sowjetdeutschen, 
würde Ich auch dem MDU In der 
Sowjetunion empfehlen. Zur Not 
bzw. Übergangswelse täten es viel­
leicht auch Arbeitsgemeinschaf­
ten,

Jens SCHULZ
Rostock
DDR 

fahrensten Viehzüchterinnen im 
Sowchos „Karamyschewski", des 
Rayons Makinka, Gebiet Zelino- 
grad. Mehr als ein Vierteljahrhun­
dert ist diese fleißige Frau in ver­
schiedenen Zweigen der Viehzucht 
tätig, und jede ihr übertragene Ar­
beit erfüllte sie selbstlos und mit 
hoher Verantwortung. Lange Zeit 
war Ida Melkerin, gab sich dieser 
schwierigen Arbeit voll hin und er­
zielte hohe Resultate. Dann mangel­
te es an Arbeitskräften auf der 
Schweinefarm, und Ida wurde dort 
eingesetzt. Auch hier wurde sie bald 
eine der besten Arbeiterinnen, ob­
wohl es ihr anfangs auch sehr 
schwerfiel.

Im Laufe der letzten zehn Jahre 
beschäftigt sich Ida im Sowchos mit 
ganz kleinen Kälbern und findet da­
bei höchste Genugtuung. Sie liebt 
sehr die kleinen Wesen und widmet 
ihnen ihr ganzes Können. Auch da 
gehört sie zu den Bestarbeitern, 
nicht von ungefähr kennt die fleißi­
ge Frau seif Jahren keine Aufzuchf- 
verluste bei ihrer Arbeit. Ihre Grup­
pe von Kälbern erhält sie hundert­
prozentig, sie sind gesund und kräf­
tig.

Hat diese Frau überhaupt freie 
Zeit? wundern sich ihre Kollegen. 
Ja, das ist bei ihr ständig ein 
Problem. Aber wenn sie schon ein 
Stündchen findet, dann schenkt sie 
es ihren lieben Enkelinnen Tanja 
und Lena. Die Kleinen sind darüber 
sicher sehr froh; sie schmiegen sich 
gleich liebevoll an ihre Oma. „Oma, 
erzähl ein Märchen, Oma, komm 
spazieren! Oma..."

Foto: Viktor Krieger

Gebiet Zelinograd

Veteranen werden nicht alt
Auf Initiative des Rayonpartei­

komitees und des Rates der 
Kriegs- und Arbeitsveteranen 
wurde Ende des vorigen Jahres 
bei .uns In Martuk ein' Veteranen­
chor gegründet. Ein wunderbares 
Vorhaben! Aber es ist ja immer 
leichter, etwas zu beschließen, als 
es dann zu verwirklichen. Enthu­
siasten fanden sich schon, aber 
es war gar nicht einfach, die 60- 
und 70jährigen weißhaarigen 
Greise, Omas und Opas zu re­
gelmäßigen, Intensiven Proben 
aufzufordern. Anfänglich versam­
melten wir uns einmal in der 
Woche. Unter uns waren Russen, 
Tataren, Deutsche, Ukrainer. Ka­
sachen; wir verstanden uns gut, 
denn wir hatten ein gemeinsa­
mes Ziel. Alle begeisterten sich 
für die Idee, ein schönes Pro­
gramm zum 70jähr.lgen Jubiläum 
der Sowjetarmee vorzubereiten.

Der Appetit kommt bekannt­
lich während des Essens. So war 
es auch mit unsrem Chor. Mit je­
der neuen Probe empfanden wir 
immer mehr Interesse für das Sin­
gen, weitere Teilnehmer schlos­
sen sich unserem Chor an. Bald 
wuchs ihre Zahl auf 30 Mann.

Die Zeit fließt schnell dahin, 
und bald rückte schon der Tag un­
seres ersten Konzerts heran. Zu 
dieser feierlichen Darbietung 
hatten wir sieben Lieder über un­
sere Heimat, über Moskau, über 
unsere ruhmreiche' Sowjetarmee 
vorbereitet, die von den zahlrei-
ehern Zuschauern mit stürmischem 
Beifall aufgenommen wurde. Die­
ser Erfolg flößte uns noch mehr 
Mut ein, und In der zweiten Ab­
teilung trafen schon unsere So­
listen auf die Bühne. Asslja

H e i r
Junges Mädchen, 29/1,65, 

schlank, dunkelblond, angenehmes 
Außeres, sucht einen aufrichtigen, 
ernsten jungen Mann bis 35 
zwecks Familiengründung. Inter­
essen: Musik. Haushalt. aktive 
Erholung. Wohnraum in Alma Ata 
vorhanden. Bild erwünscht, ga­
rantiert zurück

Zuschriften an die Redaktion. 
Kennzeichen A 150.

A
Würde mich der Bekanntschaft 

.mit einem gutherzigen Mann 
freuen, der Verständnis für Hu­

mor und aktive Lebensweise hat

Es gibt nur 
einen Ausweg
Ich weiß nicht, warum Eduard 

Obermann In seinem Beitrag so 
viele . Warum" und ..Was" stellt. 
Weiß er wohl nicht, warum viele 
Deutsche bei uns ihre Sprache 
verloren haben? Wir wur 
den aus unseren; Heimatorten, wo 
es solche Probleme nicht gab, 
1941 von Stalin vertrieben und 
als Helfershelfer der Faschisten 
gestempelt. Da hatten die Leute 
einfach Angst, deutsch zu spre­
chen, und wenn sie auch nicht 
russisch konnten Ich sehe 
bisweilen heute noch die - 
auf uns gerichteten argwöh­
nischen Blicke der Leute, 
wenn sie uns unsere Mutterspra­
che sprechen hören. Es kam da­
zu, daß die Eltern, die selbst 
kaum Russisch konnten, mit ih­
ren Kindern In dieser Sprache zu 
sprechen anfingen. Nein, unser 
Volk Ist nicht zu träge, um seine 
Muttersprache zu sprechen und 
zu pflegen. Sie findet einfach 
nirgends Gebrauch. Wohin man 
auch geht, muß man überall rus­
sisch spreche». Und wenn die 
Sprache keinen Kontakt mit dem 
Leben hat. so ist sie bald tot.

Ich glaube, hier liegt auch der 
Hauptgrund dafür, daß die So- 
wjet'deutschen ihr Heimatland 
verlassen. Sie wollen einfach Ih­
re Sprache und ihre Kultur nicht 
verlieren. Ich habe drei Kinder 
erzogen und habe mich auch 
bemüht, daß sie Deutsch spre­
chen. lesen und schreiben kön­
nen. Aber nur mit uns Eltern 
sprechen sie noch ab und zu 
deutsch, in ihrer täglichen Um­
gebung findet ihre Mutterspra­
che keinerlei Anwendung

Manche sind der Meinung, die 
AEuttersprache sei in den Familien 
zu erhalten, man müsse nur mehr 
Interesse dafür haben. Ja. die Fa­
milie ist eine wichtige Zelle der 
Erhlaltung und Pflege der deut­
schen Muttersprache, der Kultur. 
Aber man soll dabei nicht verges­
sen, daß einige Generationen von 
Sowjettieutschen einfach keine 
Möglichkeit hatten, ihre Sprach- 
kenntnlsse zu vervollkommnen. 
Nehmen wir die Schüler und die 
Vorschulkinder, die mit ihren 
Eltern von der Wolga ausgesie­
delt wurden. An neuen Orten 
konnten sie ihre Ausbildung 
nicht fortsetzen, denn es gab ja 
dort keine deutschen Schulen. Die 
meisten beherrschten auch die 
russische Sprache nicht. So blie­
ben viele Deutsche überhaupt un­
gebildet. Und das, was heute Er­
lernen der Muttersprache heißt, 
muß einfach Fremdsprachenunter­
richt genannt werden, so wäre es 
richtiger.

Lieber Eduard Obermann, Sie 
fragen, was man da tun soll, um 
das Interesse der Sowjetdeutschen 
für ihre Muttersprache zurückZü- 
gewinpen? Ich meine, es wird so 
lange so bleiben, bis wir wieder, 
unsere Heimat haben, die uns un­
gerecht weggenommen wurde, 
denn nur dort kann die Beherr­
schung der Muttersprache von 
unseren Leuten Zweck und An­
wendung haben. Demnach gibt’s 
nur einen Ausweg: Wiederherstel­
lung unserer Staatlichkeit.

Ella WAHL, 
Rentnerin

Sadwakassowa sang zwei Lieder 
in Kasachisch. Das Ehepaar An­
gelika und Alexander Qindt bo­
ten zwei deutsche Volkslieder 
zum besten. Lydia und Wassili 
Gorelow erfreuten die Zuhörer 
mit einigen klangvollen russi­
schen iVolksliedern.

Kurzum, das Jubiläumsfest ist 
den Organisatoren sowie allen Teil­
nehmern gut gelungen. Der Ray­
onklub konnte an diesem Abend 
nicht einmal alle' Einwohner, die 
diesem Fest beiwohnen möchten, 
aufnehmen. Die 500 Plätze reich, 
ten nicht aus; viele standen in 
den Durchgängen. Und wir sind 
stolz darauf, daß auch wir Vetera­
nen dazu beigetragen haben. 
Noch lange redete der ganze 
Rayon vom neuen Aufschwung 
der Laienkunst in Martuk

Wir setzen auch heute unsere 
Tätigkeit fort und sehen. daß 
auch junge Leute immer mehr In­
teresse für die Laienkunst zei­
gen. Ja, wir verstehen, daß ein 
gutes Beispiel immer ansteckend 
ist. Doch die führende Rolle in 
der Entwicklung der Laienkunst 
in Martuk spielt zweifelsohne der 
künstlerische Leiter des Klubs 
Reinhold Baun. Er arbeitet da 
seit vielen Jahren, leitet das Blas­
orchester, gibt sich seiner Lieb­
lingsarbeit vollständig hin und 
genießt bei unseren Einwohnern 
dadurch Respekt und Anerken­
nung. Solche Leute machen das
Leben unserer Werktätigen schö­
ner und inhaltsreicher

Alexander QUINDT

Gebiet Aktjublnsk

a ten
Bin schlank. 32/1.68, Deutsche, 
Angestellte, in Alma-Ata zu Hau­
se, Wohnraum vorhanden.

Zuschriften an die Redaktion, 
Kennzeichen B-202

A
Suche einen ehrlichen, zuver­

lässigen Mann und liebevollen 
Vati für meinen 3jähnlgen Sohn. 
Bin Deutsche. 31/1,60. Fach- 
Schulbildung .wohnhaft in Zell­
nograd. Vielseitige Interessen, 
habe häusliche Gemütlichkeit 
gern. Wohnraum vorhanden

Zuschriften an die Redaktion. 
Kennzeichen B 102
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Die Einwanderung
Die massenhafte Übersiedlung der Deutschen nach Rußland

Ansiedlung deutscher 
Kolonisten in Bessarabien

Nach dem Friedensvertrag mit der 
Türkei, der 1912 in Bukarest abge­
schlossen wurde, begann die Besiedlung 
von Bessarabien.

„Es mag im Frühjahr 1814 gewesen 
sein, als sich der Zug in Bewegung 
setzte. Zwelspännlge Fuhrwerke, Ein­
spänner. Handwagen — alle mit dem 
notwendigen Hausrat beladen, auch 
Fußgönger mit dem Stabe in der Hand 
sehen wir auf der staubigen Straße sich 
vorwärts schieben... Unter vielen Müh- 
salen und Beschwerden, Leiden und 
Entbehrungen gelangen unsere Auswan­
derer Im Spätherbst In Bessarabien an.“ 
Dies Ist ein Ausschnitt aus Mutschalls 
Geschichte der Gemeinde Tarutlno.

Die Umsiedler waren Bayern. In ih­
rer Mehrheit jedoch Württemberger, 
denn in den Napoleonskriegen wurde 
die württembergische Bevölkerung be­
sonders schwer betroffen durch Rekru­
tenaushebungen, hohe Steuern und Fro­
nen (manchmal gab es auch religiöse 
Gründe zur Auswanderung). ,,1815 war 
die Grundsteuer so hoch“, schreibt 
Theodor Hummel, ..daß vom Reinertrag 
des Grundbesitzes nur noch ein Fünftel 
dem Eigentümer verblieb. Das darauf­
folgende Jahr brachte eine vollständige 
Mißernte und somit eine Hungersnot mit 
sich. Als Gemüse wurden Klee. Gras. 
Wurzeln und Heu gekocht... Die Be­
völkerung war in einer trostlosen Ver­
fassung..."

Die ersten Umsiedler gründeten 
westlich von Akkerman, entlang der 
Grenze Moldawiens die Kolonien: Ta- 
rutino (1814), Borodino (1814), Wit­
tenberg (1814), Leipzig (1815), Paris 
(1816) und andere. Von der Grenze 
Moldawiens waren sie durch einen 
Gürtel bulgarischer Siedlungen ab­
geschnitten, die sich den Pruth entlang 
bis zur Donau hinzogen. Die Kolonien­
namen wurden, wde man sieht, nach 
den Stätten der wichtigsten Kämpfe im 
Befreiungskrieg gegen Napoleon gege­
ben, die damals noch In aller Munde 
waren.

Kolonistenfransport (die sogenannte Ul­
mer Schachtel) auf der Donau bei Ulm.

Dem ersten Zug folgten weitere Züge 
aus Württemberg. Die einen ebenfalls 
auf dem Landweg, die anderen auf dem 
Wasserweg — auf den sogenannten 
Ulmer Schachteln (Barken) — die 

) Donau abwärts.
Im Jahre 1820 langte in der bessara- 

blschen Steppe eine Kolonne. Württem­
berger unter der Führung von Leopold 
Rille an. Ein Jahr darauf trafen da 
drei Züge Bayern unter der Anführung 
von Michael Wagner, Joseph Schwarz­
mann und Buchbinder Maier ein. Die
Umsiedler hielten sich zuerst in den
deutschen Ortschaften um Odessa und
in der Stadt selbst auf. Im selben Jahr 
kamen hier noch einige Familien aus 
Bayern und Württemberg an, und 1823 
erfolgte die letzte Umsiedlung aus 
Württemberg.

Ursprünglich wurden Im Gouverne-

(Anfang Nrn. 115, 120, 126, 131)

ment Bessarabien 24 Kolonien von 
evangelisch-lutherischen Deutschen 
gegründet mit einer Bevölkerungszahl 
von etwa 20 000 Seelen beiderlei Ge­
schlechts.

Hier das Verzeichnis der deutschen 
Kolonien in Bessarabien:

Borodino, Tarutlno — 1814; Malo- 
Jaroslawetz 1, Kulm, Krasna, Klöstitz, 
Leipzig — 1815; Brlenne, Alt-Arcls, 
Paris, Beresdna, Fere, Champenolse 1 
— 1816: Teplitz — 1818; Sarata — 
1822; Malojaroslawetz 2. Fere-Cham- 
penolse 2 — 1823; Katzbach, Neu- 
Arcls — 1824; Gnadental — 1830; 
Friedenstal — 1833; Dennewltz,
Lichtental — 1834; Plozk — 1839; 
Hoffnungstal — 1842.

Zur Zelt der Ankunft der Übersiedler 
In Bessarabien standen die zu Ihrer 
Niederlassung bestimmten Ländereien 
im Besitz von drei Gutsbesitzern: zwei 
Moldauern und einem Bulgaren, die sie 
als Weideland für ihre zahlreichen Vieh­
herden benutzten.

„Noch jetzt hört man von Jener Zelt 
sprechen. In welcher Jene Pächter als 
patriarchalische Fürsten nomadisierten“, 
schrieb Karl Baltsch Mitte des 19. 
Jahrhunderts. „Durch keine Grenzen 
wurden sie eingeschränkt und alles 
Land, darauf ihre Fußsohle trat, be­
trachteten sie als das Ihrige. Aus der 
Zelt, in welcher die Tataren das Land 
bewohnten, sind nur wenig Spuren vor­
handen.“

Gründung der deutschen 
{(olonien in Transkaukasien

In den Jahren 1816—1817 wander­
ten viele Württemberger Separatisten 
aus religiösen Gründen nach Südkauka­
sien aus. Die ersten 40 Familien aus 
Schweighelm kamen im Spätherbst 
1816 in Odessa an, wo sie in den bei 
der Stadt gelegenen deutschen Nieder­
lassungen überwinterten. Im Frühjahr 
1817 setzten 29 Familien die Reise 
fort, trafen im September 1817 in Ti­
flis ein und legten im selben Jahr in 
der Umgegend der Stadt die Kolonie 
Marlenfeld an. Sommers 1817 machten 
sich noch 1 400 Familien aus dem 
Schwarzwald auf den Weg. Sie fuhren 
zu Wasser von Ulm die Donau abwärts. 
..Bei Ismael mußten sie eine 40tägige 
Quarantäne durchmachen, während der 
neue Fieberepidemie 1 100 Menschen 
dahinraffte". lesen wir bei K. Baltsch 
im „Unterhaltungsblatt für die deut­
schen Ansiedler im südlichen Rußland“. 
„Auch vor Odessa war eine längere 
Quarantäne angeordnet, wobei sich die 
Schreckenstage bei Ismael wiederhol­
ten... Der unbekannte und anschaulich 
noch schwierigere Weg von Odessa in 
das gelobte Land schreckte so manchen 
zurück. Es Ist darum kein Wunder, daß 
sich auch ein großer Teil der Auswan­
derer von den Reisegefährten trennte, 
um bei Odessa eine neue Kolonie, Hoff­
nungstal, (1818 — der Verf.) zu grün­
den, oder um sich in den umliegenden 
deutschen Siedlungen auf immer nie­
derzulassen...“. 486 Familien reisten 
weiter In 10 Kolonnen, wobei sich Jede 
Kolonne mehrere Tagesreisen von der 
anderen nordwärts bewegte. Der Weg 
führte sie über Cherson, Taganrog, 
Rostow. Georgijewsk und Mosdok nach 
Tiflis.

„Schon hatten die ersten Kolonnen 
die Kaukasische Gebirgskette über­
schritten", schreibt der obenzitierte 
Autor, „die letzten aber bewunderten 
erst von Ferne die mit ewigem Els und 
Schnee bedeckten Gipfel dieses Riesen­
gebirges. Da brachte ein Eilbote den 
Befehl des Oberbefehlshabers, daß sie

bei Stawropol Winterquartiere beziehen 
sollten, well der Sturz der Lawinen so­
wie die vorgerückte Jahreszeit den 
Übergang über das Gebirge fast un­
möglich machten. Wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel kam diese Nachricht. 
Doch die unerschrockenen wackeren 
Leute erwirkten dennoch die Erlaubnis 
zur Weiterreise und trafen im Novem­
ber 1818 in Tiflis ein.”

...Da die, Schweighelmer auf direkte 
Veranlassung der Regierung nach Geor­
gien gezogen waren, so hatte die (Regie­
rung schon vor ihrer Ankunft den An- 
sledlungsplatz für ihre neue Heimat, Ma- 
rienfeld, ausgesucht. In Erdhütten der 
benachbarten Gruslnendörfer fanden sie 
Unterkunft, bis ihre Häuser mit Hilfe 
von Soldaten aufgeführt waren.

„Der rauhe Winter stand vor der Tür. 
Da war keine Zelt, sich lange zu begin­
nen“, so Karl Baltsch. „Die ersten Ko­
lonnen ließen sich Infolgedessen auch 
in Georgien nieder und gründeten un­
weit von Tiflis die Kolonien Ellsa- 
bethtal, Alexandersdorf und Neu-Tlflds. 
Eine Gruppe wagte es sogar, In Aser­
baidschan am Schamchor-Fluß... bei 
Georgsfeld, die Kolonie Katharlnenfeld 
zu gründen. Die letzten Kolonnen er­
hielten aber den Befehl, sich bei- Ell- 
sabethpol (Gandsha) In Aserbaldshan 
niederzulassen. Den dorthin gesandten 
Deputierten gefiel das angewiesene Land

Lyrische Abendstimmung in einer bessa- 
rabisch-deutschen Kolonie

durchaus nicht, aber ihren Bâtten stand 
das eiserne Wort der Regierung gegen­
über. Noch im Dezember wurden sie 
von einer Anzahl Kosaken exkortiert, 
nach Ellsabethpol (heute Klrowabad — 
der Verf.) gebracht... Dort gründeten 
sie die Kolonien Annenfeld und He- 
lenendorf.

Die alte schwäbische Energie kam 
nun wieder zum Durchbruch“, so der 
genannte Verfasser, „und die ehemali­
gen Württemberger begannen mit Wut 
und Todesverachtung ihren Kampf ums 
Dasein. Natürlich kam auch die Regie­
rung zu Hilfe und bewahrte die Ansied­
ler in der ersten Zeit vor dem Verhun­
gern durch Barvorschüsse.“

Weitere drei Kolonnen der Württem­
berger Separatisten aus den Tälern der 
Murr und der Rhems wählten bei der 
Einwanderung nach Rußland den Land­
weg. Sie begaben sich über Warschau 
bis nach Berdjansk am Asowschen 
Meer, wo sie von der Regierung aufge­
halten wurden. Hier gründeten sie nach 
den Angaben des obenzitierten Autors 
im Jahr 1822... die Kolonien Neu- 
Hoffnung, Rosenfeld und Neuhoff­
nungstal, zu denen 1831 noch Neu- 
Stuttgart hinzukam, teilweise als Jünge­
re Tochterkolonie, teilweise durch neue 
Zuwanderung aus Württemberg. Von 
diesen Kolonien, die sich alle zum ho­

hen wirtschaftlichen Wohlstand ent­
wickelten, wurden sélt den sechziger 
.Jahren auf neuangekauften Ländereien 
nicht weniger als 30 Tochterkolonien 
angelegt.

Die Ansiedlung deutscher Kolonisten 
In Transkaukasien kostete der Regie­
rung etwa 1 Million Rubel. Diese so­
genannten Kronsschuld soll von den 
Umsiedlern bis zum Jahr 1874 voll­
ständig zurückgezahlt worden sein.

Dritte Ansiedlungsperiode 
Gründung deutscher

Niederlassungen in Wolhynien 
und Podolien

Am Anfang der Regierungszelt des 
Kaisers Nikolaus I., der seinen 1825 
verstorbenen Bruder Alexander I. ab- 

, löste, verschlechterten sich erneut die 
russisch-türkischen Beziehungen. Der 
türkische Sultan rief zum helfigen Krieg 
gegen Rußland auf. in dem er seinen 
größten Feind erblickte. Der Russisch- 
Türkische (1828—1829) sowie der 
eben beendete Russisch-Persische Krieg 
(1826—1828) brachten dem russischen 
Staat wesentliche Vorteile. Der mit 
Persien abgeschlossene Friedensvertrag 
zu Turkmantschal (Februar 1828) ergab 
den Anschluß an Rußland der Chanate 
Jerewan und Nachitschewan. Nach dem 
Friedensvertrag zu Andrlanopol (Sep­
tember 1829) fielen Rußland die 
Schwarzmeerküste von der Mündung 
des Kuban-Flusses bis zum Fort des 
Heiligen Nikolaus südlich von Poti und 
der Achalalchsker Paschalyk in Trans­
kaukasien zu. Außerdem verpflichtete 
sich die Türkei, eine volle Autonomie 
für Serbien, Griechenland, Moldawien 
und die Walachei zu gewähren. Rußland 
bekam auch das Recht, seine Truppen 
in Moldawien und Walachei zu halten. 
Im Westen „herrschte wieder Ruhe”, 
wie Nikolaus I. sich ausdrückte: Die 
monarchische Ordnung wurde in 
Frankreich, Belgien, den Niederlanden 
hergestellt, der polnische Aufstand wur­
de niedergeschlagen.

Edne weitere massenhafte Übersled­
lung von Ausländern nach Rußland kam 
In den 30er—40er und den 60er—70er 
Jahren des 19. Jahrhunderts zustande. 
Diese Umsiedler ließen sich auf Pacht­
land In den Gouvernements Wolhynien 
und Podolien nieder, wo sie schon In 
der ersten Zeit über 30 Siedlungen 
gründeten.

Die ersten deutschen Ansiedler ka­
men nach Wolhynien, wie wir bereits 
wissen, schon 1m 18. Jahrhundert, in 
den Jahren 1787 — 1791. Es waren 
ostpreußische Mennoniten, welche da­
selbst sechs Kolonien (Kotusowka, Groß- 
und Klelnneumanowka, Karlswalde, 
Antonowka, Jadwonin) anlegten. Es sei 
an dieser Stelle auf die Gründe dieser 
Übersledlung eingegangen:

Die Einwanderung der Mennoniten 
nach Süd-Rußland „ist auf drei Ur­
sachen zurückzuführen", schreibt S. Nik­
kei. 1. „In dieser Zeit wurde der men- 
nonltische Landsbesitz in Deutschland 
durch die von Friedrich dem Großen 
und feinem Nachfolger, Friedrich Wil­
helm IV. erlassenen Verfügungen ein­
geschränkt, denn das preußische Jun­
kertum schützte eifersüchtig seinen 
Landbesitz vor den mennonitischen 
Konkurrenten. 2. Der Druck der preußi­
schen Mllltärfuchtel trug ebenfalls da­
zu bei, daß die Mennoniten die Weich­
selniederung ebenso verließen wie einst 
Holland und nach Rußland auswander­
ten. 3. Die russische Regierung ver­
sprach den mennonitischen Einwande­
rern die Zuweisung von 65 Desjatinen 
Land auf die Familie... und eine Reihe 
anderer Vergünstigungen..."

Eine zweite Gruppe preußischer 
Einwanderer ließ sich In Wolhynien in 
den Jahren 1810—1816 nieder und 
gründete hier die Siedlung Murawa, 
Nedbajewka, Annette.

In den Jahren 1834—1835 siedelte 
ein Teil der Nachkommen der wolhynl- 
schen Mennoniten an den Molotschnaja- 
Fluß um. Und 1877—1878, nach der 
Aufhebung der Selbstverwaltung im 
deutschen Dorf, vor allem aber nach 
der Einführung der allgemeinen Wehr­
pflicht, verließ auch der andere Teil 
der Mennoniten Wolhynien.

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
trat die Übervölkerung auch In Polen 
schon kraß zutage, auch galt Wolhynien 
schon als ein Brotland, wo es sogar der 
Unbemittelte In kurzer Zelt zu großem 
Wohlstand bringen konnte. Polnische 
Gutsbesitzer aus Wolhynien machten 
keinen Halt vor Versprechungen, um 
die fehlenden Arbeitshände zu gewin­
nen. Sie sandten Ihre Vertrauensperso­
nen nach Polen, die ihnen deutsche 
Landarbeiter anwarben, „Die Ländereien 
wurden ihnen zu außerordentlich günsti­
gen Bedingungen angeboten“, schreibt 
Ernst Althausen, „da die Besitzer von 
ihren Ländereien nicht den geringsten 
Nutzen hatten; meist war das Land mit 
Wald und Gestrüpp bewachsen.“

Es war natürlich nicht leicht, sich In 
dieser Wildnis elnzurdchten. Erinnert 
sei in diesem Zusammenhang an die Zel­
len des Dichters Alexander Zlelke, 
eines gebürtigen Wolhynlers, die uns, 
obwohl In viel späterer Zelt verfaßt, die 
Not und Entbehrungen der Umsiedler 
nacherlebbar machen:

Undurchdringlich war der Urwald, 
der sich endlos weit ausdehnte 
westlich über Belorußland.
Tief verhüllt In Laubgewändern 
reckten sich die Elchenriesen, 
die mit Ihrem dumpfen Rauschen 
uns erzählten von den Zelten 
Ihres sturmbewegten Lebens... 
Hier In dieser grauen Wildnis 
suchte unsere Familie 
ihre Zukunft und Ihr Glück.
Hier begannen Not und Elend, 
harte Arbeit und Entbehrung 
unsres kinderreichen Hauses. 
O Ich seh noch stehn den Vater 
bis ans Knie in Sumpf und Schlamm, 
schwingend Hacke oder Bell, 
und daneben meine Mutter, 
aufgeschürzt bis an die Lenden, 
wie sie zog an Weidenwurzeln 
mit verschwollnen roten Händen. 
Im Gesicht, dem schweißbedeckten, 
klebten wirr die feuchten Strähnen 
ihres wild zerzausten Haares.
Und wir Kinder, bleich

und schmutzig, 
nackend, fast In Klelderfetzen, 
schleppten, keuchend und

uns krümmend, 
das entwurzelte Gebüsch, 
und wir warfen es Ins Feuer, 
dessen Rauch die einzige Zuflucht 
vor Insektenplage bot...
Die Übersiedler erhielten das Land 

als Erbpacht für 36 Jahre; nach dieser 
Zeit wurde der Vertrag erneuert, und 
so fort. Auf diese Angebote hin kamen 
Deutsche aus Polen In der Mitte der 
sechziger Jahre des vorigen Jahrhun­

derts In großen Scharen nach Wolhynien.

Straßenbild in dèr transkaukasischen Ko­
lonie Helenendorf (30er Jahre)

Als dann die Südwestbahn errichtet 
worden war und das Holz an Wert ge­
wann, kamen Kaufleute auch aus Ber­
lin und Danzig, welche die Waldungen 
kauften und das Holz ausarbeiten lie­
ßen: Nun gab's Arbeitsgelegenheit und 
jungfräulichen Boden, auf dem das 
Korn vorzüglich gedieh, schreibt Ernst 
Althausen.

Es sei auch noch erwähnt, daß gegen 
Ende der 20er Jahre viele deutsche 
Handwerker zur Hebung der gewerb­
lichen Tätigkeit in der Umgebung von 
Petersburg angesiedelt wurden. 1834 
entstand bei Petershof die Alexandri­
ner-Kolonie, 1835 NLkolaJewsky, 1836 
Alexandrowskl, beide Im Gouvernement

Nowgorod. Auch Mennoniten fanden 
sich wieder zahlreich ein. 1836 grün­
deten sie nach den Angaben von Vik­
tor Hanzsch, Bergtal, 1837 Schönfeld, 
1838 Sohöntal, 1841 Heuboden, 1852 
Frledrlchstal, sämtlich Im Gouverne­
ment Jekaterlnoslaw. 1840 wurde durch 
Württemberger die Niederlassung Ka­
na an der Kura in Kaukasien angelegt, 
1843 Suamen bei Petersburg, 1848 
Fresental Im Gouvernement Samara. 
1852 das große Kirchspiel Rosenberg 
auf dem Bergufer der Wolga, In den 
folgenden Jahren eine beträchtliche 
Zahl von Mennonltendörfern In Taurlen 
und Samara, 1852 Michelstal bei Ti­
flis und Nikolajewsk bei Stawropol, 
1855 Kleln-iNeudorf im Gouvernement 
Cherson.

„In Folge des Revolutionsjahres 
1848“, schreibt Franz Bartsch In sei­
nem Buch „Unser Auszug nach Mittel­
asien“, „welches Preußen eine neue 
Verfassung brachte, kam es auch zu ei­
ner Änderung In seiner Gesetzgebung. 
Eines der neuen Gesetze lautete: .Jeder 
Preuße Ist wehrpflichtig'. Dieser kurze 
Satz durchfuhr wie ein elektrischer 
Funke die wehrlosen Mennonltenge- 
melnden In Westpreußen. Die Bekennt­
nistreuen erkannten, daß Ihres Bleibens 
In Preußen unter diesen Umständen 
nicht sei und sie sahen nach einem Asyl 
für sich und Ihre Überzeugungsgenos­
sen aus. Selbstverständlich fiel der 
Blick nach Rußland, wo schon so viele 
der Unseren ein Irdisches Helm gefun­
den hatten, aber dieses war zur Zelt 
der Revolution für Ausländer verschlos­
sen und eine Aufnahme daselbst schien 
unmöglich.“

Auf einer Predigerversâmmlung im 
Jahr 1851 wurde nun beschlossen, De­
putierte auszuschicken, die die Geneh­
migung zur Einreise nach Rußland bei 
den russischen Behörden erwirken soll­
ten. Auf den Weg machten sich der 
Dorfschulze Klaas Epp und der Rell- 
glonslehrer Joh. Wall. Den Gesandten 
gelang es, an dem Molotschnaja-Fluß 
mit dem Vereinsvorsteher Philipp Wie­
be aus Ohrloff und durch diesen mit 
Akademiemitglied Staatsrat von Köp- 
pen und Staatsrat von Hahn in Verbin­
dung zu treten und sie für ihre Sache 
zu gewinnen. Den Übersledlern, die et­
wa 100 Familien an der Zahl waren, 
wies man am Salztrakt an der Wolga 
Land (65 Desjatinen je Familie) zu, 
1853 trafen hier die ersten Umsiedler 
ein. Im folgenden Jahr wurde hier die 
Köppentaler Ansiedlung gegründet, be­
stehend aus folgenden Dörfern: Köppen- 
tal, Hahnsau, Llndenau, Fresenhelm, 
Hohendorf, Lysanderhöh, Ohrloff, Wa- 
lujewka, Osterfeld, Medemtal. Fast um 
dieselbe Zelt entstand Im Kreis Sama­
ra am Fluß Kondurtscha eine weitere 
Mennoniten-Ansiedlung (die letzte 
deutsche Stammkolonie) mit dem admi­
nistrativen Zentrum Alexandertal. Zu 
ihr gehörten folgende Dörfer: Neuhoff­
nung (1859), Mariental (Marjewka), 
(1863), Grotsfeld (Krotowka, 1863), 
Murawjowka (1863), Ohrloff (Orlowka. 
1867), Liebental (Ljublmowka, 1870), 
Schönau (Krasnowka, 1870).

Die Grenze dieser Ansiedlung bilde­
ten Im Osten der Fluß Kondurtscha, 
im Norden und Süden eine Reihe rus­
sischer Dörfer und Im Westen eine An­
zahl deutscher Niederlassungen, die ei­
nige Jahre später von deutschen Flücht­
lingen aus Polen, die infolge der Revo­
lution von 1863 — 1864 hierhergezogen 
kamen, also im Ergebnis der Weiter­
wanderung gegründet wurden. Hier de­
ren Verzeichnis: Kaisergnade, Rettungs­
tal, Straßburg, Hoffental, Wladimirow­
ka, Kleln-Konstantlnow. Groß-Konstan- 
tinow, Klein-Romanow, Groß-Romanow, 
Rosental. Nikolajew, Fürstenstein, 
Rednfeld, Peterhof, Bergtal.

Die Einwanderer waren lutherischen 
und katholischen Glaubensbekenntnis­
ses. Die meisten von Ihnen waren Hand­
werker und hatten somit einen schwe­
ren wirtschaftlichen Anfang. Diese An­
siedlung erhielt den Namen „Neue 
Deutsche“ im Gegensatz zu den „alten“ 
Deutschen, den Mennoniten, die einige 
Jahre früher eingewandert waren.

Richard HARTMANN 
z (Schluß folgt)

r* A. 3XT O K A. M JV Solange es noch nicht zu spät ist
In den Bruderländern

Kontrolle durch 
Fernerkundung

BERLIN. Rund 340 Kilometer 
lang ist die Ostseeküste der 
Deutschen Demokratischen Re­
publik. Etwa 70 Prozent davon 
sind durch Wind und Wellen ge­
fährdet und gehen Im Jahres­
durchschnitt um 25 Zentimeter 
zurück. Auf der Halbinsel Darß 
zeigen langjährige Messungen 
sogar einen Rückgang der Steil­
küste von 46 Zentimetern pro 
Jahr. Seit einigen Jahren wird 
hier ein kombiniertes Schutzsy­
stem von Wellenbrechern, Buh 
nen und Sandaufspülungen errich­
tet. Luftbildaufnahmen dienen 
der ständigen Überwachung der 
Anlagen. Durch die Methode der 
Fernerkundung können größere 
Strandabschnitte gleichzeitig bis 
zu einer Tiefe von zehn Metern 
kontrolliert werden. Die in der 
DDR produzierte Multispektral­
kamera, die sich bereits bei so­
wjetischen Kosmosunternehmen 
bewährt hat. ermöglicht Aufnah­
men mit verschiedenen Wellen­
längen. Farbmlschbllder. hecge- 
stellt aus Aufnahmen mehrerer 
Jahre, zeigen deutlich den Zu­
wachs an einigen Strandabschnit­
ten und bestätigen die Wirksam­
keit der Küstenschutzmaßnahmen

Große Reisemöglichkeiten 
in Aussicht

SOFIA. In der bulgarischen 
Hauptstadt ist ein Protokoll über 
Touristenaustausch zwischen der 
UdSSR und der VRB unterzeich­
net worden.

im nächsten Jahr wird „Bal­
kantourist“ neben den bestehen­
den Touristenrouten durch Bulga­
rien und der Erholung in den 
Kurorten der Schwarzmeerküste 
neue Reisemöglichkeiten für Rent­
ner und Jungvermählte. aber 

auch Wander- und Sonderrouten 
sowie balneologlsche Programme 
anbieten. Geplant ist eine größere 
Zahl von Reisen aus dem Anlaß 
verschiedener nationaler und 
Volksfeste.

„iLntourist“ wird den bulgari­
schen Touristen seinerseits mehr 
als 60 Exkursionsrouten durch die 
Sowjetunion anbieten. Sie wer­
den neben Moskau. Leningrad 
und Kiew auch die Sehenswür­
digkeiten in Transkaukasien, im 
Baltikum, in Mittelasien und im 
Wolgagebiet besichtigen können. 
Die Freundschaftsreisen mit der 
Bahn und bei Flugzeug werden 
fortgesetzt. Hinzu kommen die 
Besuche der sowjetischen Kunst- 
festivalc die alljährlich stattfin­
den

Aktuelle Fragen 
behandelt

HANOI. Zur Diskussion auf 
der hier vom Blldungsminlste- 
rium der SRV veranstalteten Re- 
publlkkonfèrenz standen die Er­
gebnisse des Lehrjahres 1987 — 
88 und aktuelle Fragen der 
Schulbildung in Vietnam.

Die Konferenzteilnehmer be­
tonten, daß man sich Im Lande 
über die Wege und Methoden der 
Vervollkommnung des Blldungs- 
wesens bis Jetzt Im unklaren sei. 
Die auf diesem Gebiet schon sie­
ben Jahre währende Reform hat 
bei der Hebung des Niveaus der 
Kenntnisse der vietnamesischen 
Schüler und bei der Verbesse­
rung der Arbeits- und Lebensbe­
dingungen der Lehrer keine spür­
baren Resultate gebracht. Die 
materiell-technische Grundlage 
der vietnamesischen Schule bleibt 
nach wie vor schwach. Manches 
läßt sich dadurch erklären, mein­
ten die Redner, daß viele Ver­
ordnungen über die Reform des 
Bildungswesens nicht die be­
schränkten Möglichkeiten des 
Landes berücksichtigten.

Konstruktives 
Vorgehen

Der Entschluß, die Hälfte des 
Kontingents der vietnamesischen 
Freiwilligen bis Ende dieses Jah­
res aus Kampuchea abzuziehen, 
zeugt von der konstruktiven Hal­
tung der SRV und der VRK und 
bestätigt ihre Entschlossenheit, 
die Verpflichtung zu realisieren, 
dieses Kontingent spätestens 1990 
vollständig abzuziehen.

Die Jüngste Aktion der SRV 
und der VRK wird weitreichende 
Folgen haben. Sie wird zweifel­
los das Vertrauen festigen und 
Spannungen in den Beziehungen 
zwischen den Staaten Südost- 
asiens abbauen. Durch den Abzug 
eines beträchtlichen Teils der 
vietnamesischen Freiwllli gen 
werden gute Bedingungen für 
die weitere Entwicklung des Pro­
zesses der politischen Regelung 
des Kampuchea-iProblems ge­
schaffen.

Die Initiative Vietnams und 
Kampucheas, die vom benachbar­
ten Laos voll und ganz unter­
stützt wird, ist faktisch ein An­
gebot an alle Interessierten Län­
der der Region, sich an der Re­
gelung des Kampuchea-iProblems 
zu beteiligen. Die Lösung dieses 
Problems könnte durch eine kon­
struktive Haltung der ASEAN- 
Länder sowie Chinas beschleu­
nigt werden.

Die Friedenskräfte des Plane­
ten erwarten eine Regelung des 
Kampuchea-Problems. Sie hoffen 
darauf, daß alle Staaten, Organi­
sationen und Bewegungen alles 
von ihnen abhängende tun werden.

Zehnte Verhandlungsrunde hat begonnen
Mit einer Plenarsitzung der 

Delegationen der UdSSR und der 
USA begann In Genf die 10. 
Runde der sowjetisch-amerikani­
schen Verhandlungen über 
nukleare und Weltraumwaffen.

Die sowjetische Seite unter­
nahm bereits in dieser ersten Sit­

Die Eskalation der Verstöße Isla­
mabads gegen die Genfer Verein­
barungen hört nicht nur nicht auf, 
sondern nimmt immer unheilvollere 
Formen an. Wenn Islamabad früher 
entgegen den Erklärungen der paki­
stanischen Führung von ihrer „hei­
ligen Treue zu den Genfer Verein­
barungen" die Aktionen' der be­
waffneten Opposition nur „unter­
stützte" und ihren Aufenthalt auf 
seinem Territorium „duldete", indem 
es die Kampfgruppen mit Waffen 
und Munition aus seinen eigenen 
Armeedepots versorgte und bei 
deren Ausbildung und Einschleu­
sung nach Afghanistan half, berei­
ten sich pakistanische Truppenteile 
nun, wie die Presse mitteilt, zum 
direkten Einsatz bei Kampfhandlun­
gen gegen die afghanische Armee 
vor. Eine solche Invasion pakistani­

Unser Bild: In den Straßen von Söul, wo die Sommerolympiade des 
Jahres 1988 stattfinden wird. Foto: TÄSS

zung einen neuen konstruktiven 
Schritt zur Erreichung eines Ver­
trages. Sie unterbreitete einen 
Protokollentwurf zum künftigen 
Start-Vertrag über das summari­
sche Wurfgewicht der Interkonti­
nentalen ballistischen Raketen 
und der U-iBoot-gestützten bal­

scher Truppen in Afghanistan wurde 
der Presse zufolge vom pakistani­
schen Präsidenten Ziya ul-Haq be­
reits sanktioniert. „Er wird pakista­
nische Truppen vor dem Marsch auf 
Kabul zum Sturm auf Jalalabad und 
Qandahar beordern", teilte ein 
Führer der pakistanischen Opposi­
tion gegenüber der Presse mit.

Die bewaffnete Opposition arbei­
tet an Plänen der Besetzung einiger 
Kreisstädte in den Gebieten, aus 
denen sowjetische Truppen schon 
abgezogen'worden sind. Doch die 
Führer der „Peshawarer Sieben" 
haben weder Kräfte noch Können, 
deshalb rechnen sie mit direkter 
Unterstützung der pakistanischen 
Armee. Wie aus der Presse be­
kannt wurde, plant die Opposition 
demnächst das Städchen Spinbufdak 
zu besetzen. Das pakistanische 

listischen Raketen. Der sowjeti­
sche Vorschlag berücksichtigt 
die Überlegungen, die auch von 
der Delegation der USA geäußert 
werden, und schafft die notwen­
dige Grundlage für ein Überein­
kommen in dieser Frage.

Kommando beschloß, ihr zu helfen. 
Zu diesem Zweck wurde aus Quef- 
fa in die GrenzortschaH Chaman die 
21. Artilleriedivision der pakistani­
schen Streitkräfte verlegt, die der 
Operation der Mudschahedin Feuer­
unterstützung geben soll. In diesem 
Gebiet wurde schon ein provisori­
sches Munitionsdepof eingerichfeit.

An der Operation werden in der 
zweiten Staffel pakistanische para­
militärische Formationen feilnehmen. 
Die Organisation des Zusammenwir­
kens aller Kräfte obliegt einem pa­
kistanischen Oberst, dem Komman­
deur eines Regiments der pakista­
nischen Armee.

Und die Führer der „Peshawarer 
Sieben" Hikmatyar und Gailani ver­
sprechen in dem Bestreben, ihre 
Kampfgruppen zu aktivieren, ihnen 
eine wirksame Unterstützung seitens

In Verletzung der Vereinbarungen
„Nach dem Abzug der so­

wjetischen Truppen aus Jalala­
bad In der Provinz Nangarhar 
und nach den vereitelten Versu­
chen der Opposition, diese Stadt 
einzunehmen, haben die Führer 
der bewaffneten Opposition be­
schlossen, die Provinz Kandahar 
zu besetzen", sagte der Genenal- 
gouverneur dieser Provinz, Ab­
dul Haq Ulyml, in einem TASS- 
Gespräch.

Der Generalgouvenneur infor­
mierte ferner über den ersten 
derartigen Versuch im Kreis Spin- 
buldak, wobei 3 000 Vertreter 
der bewaffneten Opposition, mit 
Waffen aus Pakistan gerüstet, in 
die Kreisstadt verlegt wurden. 
„Die pakistanischen Behörden 
leisteten in Verletzung der Gen­
fer Vereinbarungen Feuerunter­
stützung. Die pakistanische Fern­
artillerie beschoß vom Punkt Cha­
man aus unsere Stellungen. In­
nerhalb von 24 Stunden wurden 
1 500 Geschosse auf Spinbuldak 
abgefeuert. Die Oppositionellen 
setzten sogar chemische Minen 
in den Grenzgebieten ein.“ Trotz­
dem sei es der Opposition nicht 
gelungen, die Provinz zu beset­
zen, sagte Abdul Haq Ulymi.

„Während der Kämpfe um

der pakistanischen Armee.
Bisher wurde die Teilnahme ein­

zelner pakistanischer Bürger am 
Krieg gegen die legitimen afghani­
schen Behörden von Islamabad ent-
weder bestritten oder totgeschwie­
gen oder mit religiösen Gründen 
— dem „allgemeinen Kampf der 
Moslems für Glauben und Allah ge­
gen das kommunistische Regime in 
Kabul" — gerechtfertigt. Und was 
nun, da die Einmischung in die in­
neren Angelegenheiten Afghanistans 
die Form eines direkten militäri­
schen Konfliktes unter Einsatz von 
Streitkräften gegen die Regierung 
in Kabul anzunehmen droht?

Wenn dem so ist, so kann Präsi­
dent Ziya ul-Haq offenbar mit ern­
sten Unannehmlichkeiten rechnen. 
Und er müßte eigentlich wissen, 
worauf er sich da einläßt. Allem 
Anschein nach legt man in Islama­
bad nicht Rechnung darüber ab.

Waleri WAWILOW, 
TASS-Kommentator

Kandahar. Spinbuldak. Arghan- 
dab und Meiwand mußten die 
Formationen der Opposition gro­
ße Verluste hinnehmen, was den 
Kampfgeist der Mitglieder der 
oppositionellen Gruppierungen 
untergraben hat“, sagte der .Ge­
neralgouverneur. „Das Volk hat 
sich ein weiteres Mal davon über­
zeugt. daß die Oppositionellen 
praktisch zu nichts weiterem als 
einem verbitterten und sinnlosen 
Terror fähig sind.“ Wie Abdul 
Haq Ulyml weiter ausführte, 
treffen Vertreter von Stämmen 
und Kreisen mit Führern der Op­
position zusammen und fordern, 
das Blutvergießen zu beenden.

Innerhalb der Opposition habe 
sich ein scharfer Konflikt nach 
der Stammeszugehörigkeit abge­
zeichnet. Die größten Stämme in 
Kandahar. Durranl und Ghllzai 
weigerten sich, den Weisungen 
der „Fremdlinge“ von der Art 
des extremistischen Führers der 
„Islamischen Partei Afghani­
stans". Hikmatyar und anderer 
Führer der „Allianz der Sie­
ben“ zu folgen. Immer mehr Mit­
glieder der bewaffneten Forma­
tionen der Opposition bezweifel­
ten die Parolen der Unversöhn­
lichen.
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Unauslöschbare
Erinnerungen

Johann war erst sieben Jahre 
alt, als seine Familie nach Bre­
men umsiedelte. Sein Vater, auch 
Johann Mängel. Kommunist und 
Antifaschist, starb in der Folter­
kammer des Hamburger Gestapo 
1933. Das erfuhr der kleine Jo­
hann nach einem Jahr schon in 
Moskau.

Seine Mutter Margarethe Män­
gel beherrschte einige Fremdspra­
chen und führte eine mannigfalti­
ge politische Arbeit In der Kom­
munistischen Internationale durch. 
Sie erzählte dem Sohn oft über 
W. I. Lenin und die Sowjetunion, 
deren Volk ein neues Leben auf­
zubauen begann.

In der Schule bei der Kommu­
nistischen Internationale erlernte 
Johann ohne Mühe die russische 
Sprache, sang gern russische und 
deutsche Lieder. Besonders gefiel 
Ihm das ..Einheitsfrontlied" nach 
dem Text von Bertholt Brecht.

Johann erinnert sich gut an das 
Jahr 1935. als er mit seiner Mut­
ter am Lenln-Mausoleum auf dem 
Roten Platz der Maidemonstration 
beiwohnte. Neben ihm stand das 
Blasorchester der Kommunisti­
schen Internationale und spielte 
Bravourmärsche. Die Musik hat­
te er schon immer gern, aber die­
se da begeisterte ihn für das gan­
ze Leben. Dann kam das Jahr 
1938. In diesem Jahr verlor er 
seine Mutter.

Wach bleiben ihm Im Gedächtnis 
die Erinnerungen an die Kinder 
helme bei Poltawa und Kre- 
mentschug. Im Kinderheim von 
Nowogeorglejwsk wurde ein klei­
ner Musrikzlrkel gegründet. wo 
die Zöglinge Ihre Freizeit verbrin­
gen konnten. Da lernte Johann 
Mandoline, Geige, Bajan und KDa. 
vier spielen. Das Leben Im Kin­
derheim war alles andere als 
leicht. Johann fand aber Zeit, um 
zu üben. Er hegte den Wunsch. 
Musikant zu werden. Das Schick­
sal entschied es jedoch anders. 
Er mußte In der Metallwaren­
fabrik ..Krasnaja Swesria" von 
Klrowograd arbeiten. Hier erfuhr 
Johann die schreckliche Nachricht 
vom heimtückischen Überfall der 
Sowjetunion durch das fa­
schistische Deutschland. Die 
Fabrik wurde zunächst nach Ro- 
stow und später in den Südural 
in die Stadt Kopejsk evakuiert. 
Zu Jener Zelt mußte er Geschoß- 
körper herstellen. schmieden, 
hämmern, den Acker bearbeiten, 
das Getreide einbringen usw. Für 
die Musik gab es fast keine Zeit. 
Aber während der wenigen Pau­
sen wunderten sich viele Arbeiter, 
wie die starken und schwieligen 
Finger Johanns solche Zauberme-

Bonn hat Gelder für Aussiedler gekürzt
..Pastor Dieter Lohmeyer ver­

steht die Welt nicht mehr...” So 
beginnt ein Artikel In der Num­
mer 124 der „Stuttgarter Zei­
tung”.......Jeden Morgen erinnert
er sich daran, was Bundesmini­
ster Friedrich Zimmermann kürz­
lich über die deutschen Aussied­
ler aus Osteuropa gesagt hat: 
.Die Bundesrepublik wird sich 
weiterhin nachdrücklich für die 
Verwirklichung der Ausreisewün­
sche unserer Landsleute einsetzen 
und sich mit besonderer Sorgfalt 
um Ihre Eingliederung In unsere 
Lebensverhältnisse kümmern: 
Doch er hat von Tag zu Tag mehr 
Mühe, an den zweiten Teil der 
Zimmermann-Aussage zu glauben, 
und es gibt gute Gründe für seine 
Zweifel.

Pastor Lohmeyer Ist nämlich 
hautnah *mlt der Frage konfron­
tiert, ob den vollmundigen Sonn­
tagsreden der Politiker auch Im 
Alltag entsprechende Taten fol­
gen; Lohmeyer Ist Geschäftsfüh­
rer des Ludwlg-Stell-Hofes in 
Düsseldorf-Espelkamp, der Ein­
richtung, die sich in besonderem 
Maße um die Eingliederung von 
Jugendlichen Aussiedlern aus den 
osteuropäischen Ländern küm­
mert. Hier lernen zum Beispiel 
bis zu 160 Junge Menschen die 
deutsche Sprache; alles Aussied­
ler, die zwar die deutsche Staats­
angehörigkeit haben, aber nur 
polnisch oder russisch sprechen. 
Die Arbeit In Espelkamp Ist nun 
gefährdet, da es aus Bonn kein 
Geld mehr gibt. ,Wdr müssen den 
Laden zum ersten September 
dichtmachen’. fürchtet Dieter 
Lohmeyer.

Aufgeschreckt wurde er durch 
eine Mitteilung aus dem Düssel­
dorfer Arbeitsministerium. Von 
dort wurde Ihm der Hinweis ge­
geben, daß Bonn die Gelder für 
die Arbeit unter den Aussiedlern 
drastisch zusammengestrichen hat. 
Durch die sechsprozentige Haus­
haltssperre von Bundesfinanz­
minister Stoltenberg reduzierte 
sich dieser Betrag einmal auf 
117,5 Millionen Mark. Die Situa­
tion verschärft sich aber noch 
dadurch, daß... der Ansturm der 
Aussiedler aus dem Osten viel 
größer Ist, als erwartet wurde. 
Lohmeyer erklärt, man brauche 
also mehr Geld, um die notwen­
digen Elngllederungshllfen zu 
leisten. Bundesweit summiert 
sich der Fehlbetrag auf stattliche 
20 Millionen; 12,6 Millionen feh­
len allein In Nordrhein-Westfah­
len.

Im Düsseldorfer Arbeitsmi­
nisterium, wo die Bonner Gelder 
verteilt werden, hält man dies für 
ungeheuerlich. Wenn man die 

lodlen auf einer Domra erzeugen 
konnten.

Der Krieg war noch nicht be­
endet. und Mängel mußte Kohle 
gewinnen. Damals meisterte er 
den Beruf eines Grubenarbeiters. 
Bald darauf wurde er zum Ober- 
mechanlker für Automatik in ei­
ner Kohlengrube der Stadt Ko- 
pejsk. Später studierte Mängel 
am Bergtechnikum in Swerdlowsk 
und nach dessen Absolvierung 
war er vier Jahre lang stellver­
tretender Direktor des Techni­
kums.

Das Leben ging weiter. Im 
Jahre 1975 besuchte Johann als 
Tourist die Deutsche Demokrati­
sche Republik. Hier nach 37 Jah­
ren fand er mit Hilfe der Ve­
teranen der ehemaligen antifa­
schistischen Widerstand ab e w e- 
gung Dokumente vom traurigen 
Schicksal seiner Mutter und ihr 
Foto.

Gegenwärtig ist Johann Rent­
ner und widmet sich voll und 
ganz seiner Lieblingsbeschäfti­
gung — der Musik. In seinem 
Haus gibt es Dutzende Instru­
mente. die er alle spielt. Über­
haupt wird die Musik In der Fa­
milie groß geschrieben. Seine 
Söhne Alexander und Nikolaus 
sind ausgezeichnete Musikanten. 
Die Tochter Marina Ist Pädago­
gin In der städtischen Musik­
schule.

Musik und die klangvollen 
Volkslieder nehmen im Leben der 
Familie Mängel einen bedeuten­
den und besonderen Platz ein. 
Daran erzieht man bei den Kin­
dern die besten Menschenge­
fühle, manche wohlklingende Me­
lodie, die oft In ihrem Haus 
klingt, hilft auch den hektischen 
Alltag unseres Lebens zu ver­
schönern.

Auf Initiative von J. Mängel 
wurde in Kopejsk vor kurzem das 
deutsche Ensemble ..Kristall" ge­
gründet, an dem sich Rentner. 
Gruben- und Bauarbeiter beteili­
gen. Das Repertoire des Ensembles 
enthält deutsche Tänze. Volkslie­
der und Schwänke. Iwan Iwano­
witsch. wie die Leute Mängel 
hier nennen, ist ein gern gesehe­
ner Gast in vielen Klubs der In­
ternationalen Freundschaft der 
Stadt und des Gebiets. In der un­
ermüdlichen Propaganda des 
Friedens und der Völkerfreund­
schaft sowie in der inter­
nationalen Solidarität sieht Jo­
hann Mängel als Mensch und 
Kommunist seine Pflicht.

Alexander GÖTTIG

Tscheljabinsk

Deutschstämmigen ■ schon so freu­
dig an der Grenze empfange, 
dann müsse man sich auch weiter 
um sie kümmern. Arbeitsminister 
Heinemann (SPD) empört sich: 
Es ist unverantwortlich, daß diese 
Personen nicht einmal die Min­
destausstattung für einen Neube­
ginn In unserem Lande erhalten, 
nämlich die Sprache Ihres Vaters 
und Großvaters zu erlernen.”

Was kann man aus dieser Pu­
blikation vorerst schlußfolgern? 
Der allmähliche Verlust der Mut­
tersprache, die Assimilierung der 
Sowjetdeutschen, die nach dem 
Krieg auf unermeßliche Territo­
rien Sibiriens und Mittelasiens 
verstreut wurden und somit die 
Möglichkeit eingebüßt haben, 
nicht nur ihr Kulturerbe zu er­
halten, sondern die Kenntnisse 
Ihrer Muttersprache von Jahr zu 
Jahr verlieren — das Ist meistens 
der stärkste Vorwand, der die 
Menschen dazu treibt, Auswan­
derungsgesuche einzureichen. Und 
was erwartet sie nun In Wirk­
lichkeit In der „fremden Heimat” 
(„Fremde Heimat” ist auch ein 
Ausdruck, den Ich auch aus der 
„Stuttgarter Zeitung” entnommen 
habe)? Die Besorgnisse des Pa­
stors Lohmeyer sind nicht von der 
Hand zu weisen und bedürfen 
keines Kommentars...

Aber Geldmangel ist nicht das 
einzige Übel, was die Aussiedler 
In der Bundesrepublik heutzutage 
erwartet. Hier weitere Auszüge 
aus der Artikelserie, die die be­
sagte Zeitung dem Problem der 
Einbürgerung der Aussiedler 
widmet:

„Was die Aussiedler deutscher 
Volksangehörlgkelt anbetrifft, so 
sind die Aufnahmelager in der 
Bundesrepublik inszwlschen 
längst überfüllt. Nicht einmal die 
Registrier- und Aufnahmestellen 
in Nürnberg und Friedland sind 
seit Herbst 1987 mehr in der 
Lage, die Aufnahmeanträge der 
Volksdeutschen ohne Wartezeiten 
zu bearbeiten. In Baden-Württem­
berg wohnen zur Zelt etwa 3 000 
Aussiedler in Hotels und Gaststät­
ten, well die vorhandenen 40 
Wohnheime überfüllt sind. Andere 
Bundesländer haben Container 
auf gestellt, in denen sich gleich­
wohl fünfköpfige Familien in 
einem einzigen Zimmer zusam­
mendrängen müssen.”

Aber vielleicht sind das nur 
vorübergehende Schwierigkeiten, 
die die Bundesregierung in Sa­
che sozialer Wohnungsbau zu 
überwinden hat? Mitnichten! Wel­
ter lesen wir In diesem Beitrag:

.In der Kabinettsitzung vom 
18. Mal machten Innenminister 
Friedrich Zimmermann (CSU)

Wer von den Sowjetrieutschen 
heutzutage uni seine Mutterapra 
ehe besorgt ist. den lassen be 
unruhlgende Gedanken nicht los. 
die sich In seinem Kopfe türmen. 
Das umso mehr, als unsere Zel 
tungen nur spärlich über dieses 
Problem schreiben. Immerhin 
muß gesagt werden, daß der Be­
schluß des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der Kasachischen 
SSR Über die Pflege der deut­
schen Muttersprache seine Wir­
kung nicht verfehlt hat. Vielen 
Sowjetdeutsohen gingen auf ein­
mal die Augen auf. Sie mußten 
gestehen, daß sie durch die Ver­
nachlässigung Ihrer Mutterspra­
che einen großen Fehler began­
gen haben.

Die Muttersprache Ist für Je-’ 
des Volk ein Kleinod, ein Schatz, 
der gehegt, gepflegt und gehütet 
werden muß. Allmählich dringt In 
die Masse der Sowjetdeutschen 
die Erkenntnis, daß die Pflege 
und Entwicklung Jeder nationa­
len Kultur ein Baustein für das 
Gebäude der gesamten Sowjet­
kultur ist, ein Element des so­
zialistischen Aufbaus.

Zahlreiche Äußerungen von 
Sowjetdeutschen bezeugen, daß 
wir mit vollem Ernst und hoher 
Verantwortung an das Erlernen 
unserer Muttersprache gehen 
müssen. Vor allem gilt das In 
beizug auf die Kinder — die 
Kleinen In den Kindergärten und 
die Schüler. Es tèt eine ehren­
volle Aufgabe und Pflicht der 
Erzieherinnen und Lehrer, recht 

Mit Pyramidenpappeln an Schlankheit gleichsam wett­
eifernd, ragen in die Bläue des südlichen Himmels drei 
Zehngeschosser in der Kommunisfischeskaja-Straöe. Mit 
dem Bau des Vielgeschosser-Wohnkomplexes, in dem 
über 1 000 Familien von Mitgliedern des Jugendbau­
komplexes Wohnungen erhalten werden, hat die Reali­
sierung des Generalplans der Rekonstruktion von 
Dshambul begonnen. Im neuen Wohnkomplex wird es 
Schulen und Verkaufsstellen, Kindergärten und medi­
zinische Einrichtungen, Stadien und ein Schwimmbecken 
geben.

Unser Bild: An den Wochenenden werden neben den 
Dienstwagen der Bauarbeiter Modelle des Jugendbau­
komplexes ausgestellt. Die Mitglieder des Organisa­
tionskomitees informieren die Jungend über die Zukunft 
des Wohnkomplexes. Doch die meisten Fragen kommen 
von den Kindern. Alles interessiert sie. Sogar der er­
fahrene Baubrigadier Konstantin Bashenow kommt 
manchmal mit den Antworten nicht nach.

Foto: KasTAG

und sein CSU-Kollege vom Städ­
tebauministerium, Oscar Schnei­
der, abermals einen Vorstoß mit 
dem Ziel, die im Jahr davor auf 
450 Millionen Mark gekürzten 
Bundesmittel für den sozialen 
Wohnungsbau wieder aufzu­
stocken. Aber Im Finanzministe­
rium von Gerhard Stoltenberg 
verweist man auf die leeren Bun­
deskassen...”

Und so Ist, laut „Stuttgarter 
Zeitung’* Friedland mit seinen 
1 500 Betten randvoll belegt, und 
wenn die Abgänge nicht Schritt 
halten mit den Zugängen, dann 
reichen sogar die Notquartiere 
nicht mehr aus. In der Turnhalle 
der einstigen Pädagogischen 
Hochschule Göttingen, die gerade 
In einen Schlafsaal für 400 Men­
schen verwandelt wird, dürfte es 
in den nächsten Tagen nicht an­
ders aussehen, als Jetzt schon In 
der Sporthalle des Schulzentrums 
Groß Schneen: In dem riesigen 
Raum, den haushohe graue Vor­
hänge dreltellen, stehen eng ne­
beneinander 500 Klappbetten. 
Die Luft In dieser Halle Ist ab­
gestanden, sie riecht nach einer 
unvergleichlichen Mischung von 
feuchter Kleidung, Eintopf und 
Eau de Cologne. Lange Schlan­
gen vor dem Spelsesaal. Die älte­
ren Leute denken an die daheim 
zurückgebliebenen Freunde. Bel 
einem Bier sitzen sie zusammen, 
reden, reden, und manchmal trin­
ken sie auch ein Glas zuviel...”

Und wenn sie dann endlich aus 
dem Mief der überfüllten Bara­
cken raus sind und ihnen dann 
der Weg ins „westliche Paradies” 
offen Ist, wie geht es dann wei­
ter? Auch darauf finden wir Ant­
wort In der „Stuttgarter Zeitung”: 
„Schwerer wird es für sie wohl 
werden, die lärmlgmodeme Auf­
dringlichkeit der Bundesrepublik 
zu verkraften, die die Erzählungen 
der ersten Auswanderer Lügen 
straft. Busenfreie Plakatwerbung, 
schreiende Rücksichtslosigkeit, 
Kälte Im Umgang miteinander, 
Sex und Crlme sogar auf dem 
Bildschirm; den Rußlanddeut­
schen, die sich In Ihrer bisheri­
gen Abgeschlossenheit an from­
me Glaubensregeln hielten, und 
sich an die überkommene Sitten­
strenge klammerten, muß dieses 
alles wie Teufelsspuck erschei­
nen.”

Na gut, an diese rein äußer­
liche Besonderheiten kann man 
sich schließlich gewöhnen, obzwar 
das für ältere Leute sehr 
schwer sein wird. Hauptsache 
aber Ist, meiner Meinung nach, 
schnell eine Arbeit, eine Woh­
nung zu bekommen. Wie sieht es 
nun damit aus?

Zur Pflege der Muttersprache
bald merkliche Resultate In der 
Beherrschung der Muttersprache 
bei den Kindern zu erreichen. Es 
gilt, einen spürbaren Umschwung 
In der Arbeit mit den Kindern 
herbeizuführen.

.Denkt man sich aber In die 
Arbeit tiefer hinein, so muß man 
gestehen, daß ungeheure Schwie­
rigkeiten zu überwinden sind. Wo 
bleiben Hinweise von maßgeben­
den, autoritativen Stellen, metho­
dische Anleitungen, Lehrmittel 
usw? Mir scheint, es Ist ein gro­
ßer Mangel, daß wir kein regel­
rechtes Zentrum haben, von dem 
die ganze organisatorische und 
methodische Arbeit zur besseren 
Gestaltung des mutt^rsprachllohen 
Deutschunterrichts geleitet wer­
den könnte. Wie die Lage Jetzt 
Ist, bleibt diese Arbeit nur Stück­
sache.

Bekanntlich mangelte es schon 
Immer an Lehrbüchern für 
Deutsch als Muttersprache. Die­
ser Mangel läßt sich heute In ho­
her Potenz verspüren. Es ist un­
umgänglich notwendig, möglichst 
schnell Bücher zu verfassen und 
herauszugeben, die dem Erzieher 
und Lehrer helfen würden. der 
deutschen Muttersprache Ihr 
Recht angedeihen zu lassen.

Mir scheint, für die Kinder­
gärten oder die Erzieherinnen

Wir wissen alle, daß die Aus­
siedler hier In der Sowjetunion 
Haus und Hof, Vieh und Wagen, 
eine sichere Arbeitsstelle und ein 
ehrenvolles Ansehen bei Ihren 
Mitmenschen zurückgelassen ha­
ben. Hofften sie, das alles, sobald 
sie die Grenze hinter sich hatten, 
sofort bereltgestellt vorzufinden? 
Wollen wir darüber die besagte 
Zeitung sprechen lassen:

.Unwillkürlich bleibt Wolde- 
mar Sauer stehen. Alle anderen 
Ankömmlinge, Verwandte. Mlt- 
Slleder der Sippef Alte und Kin­

er folgen dem Familienober­
haupt. Müde schweift der Blick 
dieser Menschen, die Im Stil der 
fünfziger Jahre gekleidet sind, 
über ein Spektakel der Moderne... 
Nun stehen sie auf dem Flugplatz 
von Frankfurt, entkräftet vom 
Ausharren In Wartesälen, vom 
Packen und Schleppen; die Kin­
der haben geschrien'und gequen­
gelt und sind krank gewesen; die 
Großmutter Ist schier verzweifelt: 
hat sie den ständigen Klimawech­
sel doch nur schwer überstanden. 
All das ist Jetzt vorbei. Oder? 
Woldemar Sauer scheint den 
Blick eines Vorübergehenden er­
haschen zu wollen. Doch offen­
bar haben es alle eilig. Die Pas­
sagiere der eben gelandeten Flug­
zeuge hasten zu den Schleusen mit 
der Bezeichnung .Paßkontrolle’; 
sie wollen Ihren Anschluß nicht 
verpassen — oder sie werden er­
wartet. Und während die Sippe 
der Sauers einen der Ausgänge 
verstopft, langwellige Formalitä­
ten müssen noch ,abgewickelt' 
werden, drehen sich nur hundert 
Meter entfernt ihre Koffer, all 
die dllletantlsch verschnürten 
Kartons und In dickes Tuch eln- 
gewlckelte Wäschepakete auf dem 
Endlosband der Gepäckrückgabe 
Immer und Immer wieder Im 
Kreise. Da seien wohl wieder mal 
Kolchosbauern eingetroffen, ver­
merkt Jemand abschätzig.

Erwin Zerr, 35 Jahre alt. 
Buskraftfahrer, gibt seine Ent­
täuschung über Schwierigkeiten 
beim Neuanfang kund. Dabei hat 
Erwin in verhältnismäßig kurzer 
Zelt einen Arbeitsplatz gefunden 
bei einem Bauunternehmen In 
Ludwigsburg. Hat er Glück ge­
habt? Findet Jeder hier so leicht 
Arbeit? Seine Frau Gerda, eine 
frühere Lehrerin, kann mit einem 
vergleichbaren Arbeitsplatz hier 
nicht rechnen. Dagegen quält sie 
die Wohnungsfrage weit mehr. 
Zu gerne würde er mit seiner 
Frau und den beiden Söhnen Ed­
mund und Walter das enge 
Übergangswohnhelm endlich ver­
lassen und In eine eigene Woh­
nung umziehen, zusammen mit 

seien Büchlein vonnöten, die 
kurze Dialoge, Vierzeiler, zu­
gängliche Verse, Rätsel. Abzähl- 
redme enthalten. Dazu Spiele, die 
von Gesang begleitet we~den und 
so das Erlernen der Sprache 
fördern. Im Laufe der Jahre sind 
dergleichen Texte In bedeutender 
Anzahl auf den Kinderselten der 
Zeitungen ..Neues Leben". ..Ro­
te Fahne" und ,,Freundschaft" 
erschienen.

Wir sollten auch der Fibeln ge­
denken, nach denen die Schulkin­
der der Vorkriegszeit Ihre Mutter­
sprache erlernten und die so 
manches schöne Verslein enthiel­
ten, an denen die Kinder Ihre 
Freude hatten. Bel gutem Willen 
kann man sie noch auffinden. 
Manche Mütter und Omas haben 
solche Sprüchlein und Verslein 
noch im Gedächtnis. Sie sollten 
auf geschrieben und gedruckt wer­
den.

Eine besonders verantwortliche 
Aufgabe fällt dem deutschen 
Lektorat des Verlags ..Kasach­
stan" zu. Auch diese Anstalt muß 
sich aktiv in den Prozeß der Um­
gestaltung elnschalten. Ein Büch­
lein mit genanntem Lehrmaterial 
für die Kindergärten müßte In al­
ler Elle herausgebracht werden. 
Und zwar nicht, wie das schon 
vorkam, In etwa 1 000 bis 1 500 

seinen Eltern. Doch wie solle das 
je klappen? Bel der Wohnungsnot 
und den Preisen?” Leider können 
nicht alle Aussiedler von derarti­
gem Glück reden.

„Auch mit Arbeitspätzen werde 
es immer schwieriger (so die 
„Stuttgarter Zeitung"). Daimler. 
Porsche oder Mahle hätten früher 
viele Aussiedler eingestellt, erzählt 
Johann Jung, Heimleiter In Mög­
lingen. Heute sei die Lage nicht 
mehr so rosig. Der Mögllnger 
Heimleiter setzt nun seine ganze 
Hoffnung In kleine Firmen und 
mittelständige Betriebe. Vier 
Unternehmer hätten bei Ihm schon 
angerufen.”

Wieviel Arbeitsplätze mögen 
wohl diese vier Herren frelge- 
stellt haben? Gewiß nicht soviel, 
um alle die Hunderte und Tau­
sende Einwanderer aus den Ost­
staaten zu befriedigen...

Haben wenigstens die Rentner 
das Ziel Ihrer Wünsche erreicht?

Wir wollen darüber keine Ver­
mutungen anstellen und uns 
sicherheitshalber wieder west­
deutschen Zeitungsmeldungen zu­
wenden. Hier eine Schlagzeile In 
fünf Zentimeter großen fetten 
Schriftzeichen: „Renten be­
steuern? Arbeiten- bis 70?”. Der 
Reporter Einar Koch meldet: 
„Damit die Renten langfristig 
gesichert werden, müssen Arbeit­
nehmer wieder länger arbeiten — 
wer kann und will, noch mit 70. 
Das fordert der Vorsitzende des 
Sozlalbelrates der Bundesregie­
rung, Prof. Winfried Schmähl. 
Der Rentenexperte: .Alle Renten 
ab 2 500 Mark — vor allem, 
wenn sie noch mit anderen Ein­
künften Zusammentreffen — soll­

ten künftig besteuert werden. Prof. 
Schmähl befürchtet: Bel Lohnstei­
gerung von rund 3% Jährlich 
werden 1990 rund 3 Milliarden 
Mark In den Rentenkassen fehlen, 
1991 sogar 5 Milliarden!

Der Renten-Experte fordert: 
.Alle müssen Ihren Beitrag zur 
langfristigen Sicherung der Ren­
ten leisten: Langfristig sind Bei­
tragserhöhungen auf 23 bis 25 
Prozent erforderlich.’

Die nächsten zwei Jahre kommt 
die Rentenversicherung noch gut 
über die Runden — dann wird es 
eng, 1991 kritisch: Die Rückla­
gen drohen unter die gesetzlich 
vorgeschriebene Mindestreserve 
einer Monatausgabe (rund 14 
Milliarden Mark) abzusinken.”

All diese unerfreulichen Tat­
sachen im Alltag der Bundesre­
publik haben zur Folge, daß Im­
mer mehr Menschen aus der Zahl 
der Ausgewanderten zur Über­
zeugung gelangen: Der erwartete 
Vorteil durch die Auswanderung 
Ist gleich Null!” Hätten sie Jetzt 
noch einmal die Wahl, sie würden 
bestimmt eine andere Entschei­
dung treffen. Aber das weise 
Sprichwort sagt! „Des Menschen 
Willen Ist â?ln Himmelreich.”

Georg RAU

Exemplaren, sondern In einer An­
zahl. die nicht nur für die Erzie­
herinnen, sondern auch für viel? 
Eltern ausreichen würde.

Wie Ist den Schülern der Un­
terstufe zu helfen? Ebenfalls zum 
großen. Teil mit Interessanter Lek­
türe. Es muß eine Folge von Bü­
chern geschaffen werden, die 
wir dem Kinde von 7 bis 10 Jah­
ren zur außerschulischen Lektüre 
In die Hand geben könnten. Wie­
der sei betont — In einer Aufla­
ge von 10 bis 12 tausend 
Exemplaren. Jeder Schüler muß 
sie kaufen können. Hier darf 
nicht geknausert werden. Den 
Kindern das Interesse für das 
Lesen anzuerziehen Ist Sache der 
Lehrer.

Das Lesen Ist ein sehr effekti­
ves Mittel zum Erlernen der Spra­
che. Das gilt für Jede nationale 
Sprache. Gute Lektüre Ist ein 
mächtiges Mittel zur Bildung, 
zur Beherrschung der Sprache. 
Wer viel liest, spricht gut.

Wie sieht es aber bei uns mit 
Kinderliteratur aus? Hand aufs 
Herz — traurig genug. Wir ha­
ben mehrere Literaten, die für 
Kinder schreiben, aber Ihre Ma­
nuskripte liegen oft Jahrelang im 
Verlag. Und wenn sie endlich er­
scheinen, dann In so geringer 
Zahl, daß sie in kurzer Zelt ver­

Neues aus Wissenschaft und Technik
Neue Serie

von Turbogeneratoren
Eine Serie hocheffektiver 

Kraftwerksturbogeneratoren von 
63 bis 800 Megawatt Leistung 
mit einem hohen Grad der Verein­
heitlichung von Baugruppen und 
Aggregaten Ist In der Sowjet­
union entwickelt und übergeleitet 
worden. Darüber Informierte das 
Korrespondierende Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR Janusch Danllewltsch vor 
Journalisten In Moskau.

Er teilte weiter mit, daß die­
se Serie, die In der Welt bisher 
nicht Ihresgleichen hat, unter Be­
teiligung anderer Mitgliedslän­
der des RGW entstanden ist. Der 
hohe Verelnheltllchungsgrad ge­
währleiste die gegenseitige Aus­
wechselbarkeit einzelner Elemen­
te und gestattete eine umfassende 
Produktionskooperation, sagte der 
Wissenschaftler. Nach seinen 
Worten weisen die neuen Gene­
ratoren, eine hohe Betriebssicher­
heit auf. Sie seien für Jährlich 
300 Einschaltungen ausgelegt, 
während international 100 als 
optimal gelten. Auch die repara­
turfreie Betriebszelt sei mit fünf 
Jahren um zwei Jahre länger als 
bisher üblich. Danllewltsch hält 
es für möglich, daß bis 1995 in 
der Sowjetunion auf der Basis 
der vereinheitlichten Serie Tur­
binengeneratoren mit Leistungen 
bis zu 1 500 Megawatt entstehen, 
die in Kernkraftwerken der näch­
sten Generation Verwendung fin­
den.

Phobos-Unternehmen
Der Flug zweier sowjetischer 

Raumsonden zum Marsmond Pho- 
bos wird eine erste Etappe des 
umfangreichen sowjetischen Pro­
gramms zur Erforschung dieses 
Planeten sein, das in den kom­
menden Jahrzehnten ausgeführt 
werden soll. An der Ent­
wicklung der wissenschaftlichen 
Apparate „Phobos 1” und 
„Phobos 2” nahmen außer 
sowjetischen Spezialisten auch ih­
re Kollegen aus 12 Ländern und 
der Europäischen Weltraumagen­
tur teil.

Lange Zelt war die Venus das 
wichtigste Objekt der sowjeti­
schen Kosmosforschung. Zu ihr 
waj-en 18 automatische Stationen 
gestartet. 10 Apparate landeten

Ein Abkommen zwischen Akademie und Firma

Im März 1988 wurde In Mos­
kau unter Beistand des Amerika­
nisch-Sowjetischen Rates für Han­
dels- und Wirtschaftsbeziehungen 
und der Firma „Sovam" eine 
Ausstellung von Geräten der 
amerikanisch«! Firma „Lle-Cor" 
veranstaltet. Auf dieser Ausstel­
lung wurde zwischen der Firma 
und der Moskauer Landwirt­
schaftlichen Tlmlrjasew-Akade- 
mle ein Abkommen über die 
Nutzung von Forschungsanlagen 
der Firma bei der Durchführung 
gemeinsamer Forschungen von 
sowjetischen und amerikanischen 
Wissenschaftlern abgeschlossen. 
Besonderes Interesse zeigten die 
Wissenschaftler beider Läinder 
für Prozesse der Fotosynthese der 
Pflanzen unter Anwendung von 
Fotoreglern, die die Produktivi­
tät der Agrarkulturen steigern. 

griffen sind Wie mir mein Freund 
Leo Marx mlttellte, lag das Ma­
nuskript seines Kinderbuches 
..Das Meisenhaus" sieben Jahre 
lang 1m Verlag, bis es endlich 
das Licht der Welt erblickte. In 
der Regel liegen die Manuskripte 
da mindestens 3 — 4 Jahre. Der 
. Büchermarkt" (NL Nr. 7) zeigt, 
daß man einen Ausweg darin fin­
det, Bücher aus der DDR zu be­
stellen. Man kann Im Prinzip 
nichts dagegen einwenden. Aber... 
erstens sind sie in geringer An­
zahl da. zweitens sind sie sehr 
teuer, drittens sind sie unseren 
Kindern oft viel zu ,.fremd". Al­
so Ich beantrage grundsätzlich 
ei« ,,Umdenken" In Fragen der 
Edition von Klnderllteratur In 
deutscher Sprache.

Anschließend noch eine Bemer­
kung. Lehrer und Erzieher mögen 
doch Ihre Erfahrungen beim Er­
lernen der Muttersprache nicht 
für sich behalten, sondern sie mit 
Kollegen über unsere Presse an­
deren mlttellen. Auch viele Eltern 
sind daran Interessiert, zu erfah­
ren, wie denn die Sache voran­
kommt, welche Schwierigkeiten 
sich In den Weg stellen, welche 
Erfolge zu verzeichnen sind.

Dominik HOLLMANN, 
Schriftsteller

auf der Oberfläche des Planeten. 
Mehrmals wurden von seiner 
Oberfläche Fernsehsendun gen 
ausgestrahlt. Gründlich unter­
sucht wurden Boden und At­
mosphäre der Venus. Das Interes­
se für den Mars erklärt sich da­
mit, daß er wie auch die Venus 
der Erde besonders stark ähnelt. 
Es liegen Angaben vor. daß sei­
ne Atmosphäre dichter und sein 
Klima wärmer war und auf sei­
ner Oberfläche flüssiges Was­
ser existierte. Man kann deshalb 
die Möglichkeit nicht ausschlie­
ßen. daß auf dem Mars primitiv­
ste Lebensformen existent sind 
oder waren.

Keiner der 11 sowjetischen 
und amerikanischen Raumappara­
te, die diesen Planeten erforsch­
ten, konnte die Antwort auf die 
Frage geben, ob es auf dem Mars 
eine Biosphäre gab und ob es ei­
ne gibt. Das Unternehmen zur 
Entnahme von Marsbodeh und 
dessen Transport auf die* Erde, 
das die sowjetischen Wissen­
schaftler in den Jahren 1996— 
1998 ausführen wollen. Ist ein 
besonders direkter und zuverlässi­
ger Weg zur Lösung der Frage 
nach dem Leben auf dem Mars. 
Das ist technisch eine sehr 
komplizierte Aufgabe, deshalb 
wird ihr 1994 ein Flug voraus­
gehen, bei dem auf die Umlauf­
bahn des Planeten ein Satellit 
und auf seine Oberfläche ein 
Marsfahrzeug befördert werden 
sollen. Die Marsatmosphäre soll 
mit Hilfe einer Sonde untersucht 
werden. Diese beiden Projekte 
dürften aufgrund einer umfassen­
den internationalen Koopera­
tion realisiert werden.

Die Marsmonde Phobos und 
Deimos sind sehr klein — Jeweils 
27 und 15 Kilometer Im Quer­
schnitt. Beide haben eine ab­
norme Form und eine sehr dunk­
le Oberfläche, durch zahlreiche 
Krater zerklüftet. Nach ' An­
sicht von Wissenschaftlern sind 
die Marsmonde Asteroiden, die 
vom Gravitationsfeld des Mars 
eingefangen wurden. Die Unter­
suchung des Stoffes, aus dem sie 
bestehen, werden die Vorstellun­
gen von der Evolution des Son­
nensystems erweitern. Das Pro­
gramm sieht neben der Erfor­
schung des Phobos auch Experi­
mente zur Untersuchung von 
Mars, Sonne und Interplanetarem 
Raum vor.

In der ersten Etappe der Zu­
sammenarbeit (27. Mal — 3. 
Juni) organisierte die Firma an 
der Tlmirjasew-Akademie die 
Unterweisung sowjetischer Spe­
zialisten in der Arbeit mit Gerä­
ten, die die morphologischen 
und physiologischen Kenndaten 
der Pflanzen registrieren. Die 
nächste Etappe sieht die gemein­
same Bearbeitung und Interpretie­
rung der gewonnenen Resultate 
und das Abhalten wissenschaft­
licher Seminare vor.

Unsere Bilder: Der Amerika­
ner Steve Roemer (links) und 
der Aspirant Alexander Oltschew 
ermitteln die Intensität der Fo­
tosynthese.
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